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Wenn Pfarrer von einem
Kirchenaustritt erfahren

Pfarrer Alfred Wöl�  ist Dekan in 
Landshut. Im Interview spricht er 
über Kirche in der Region und darü-

ber, wie es ihm ergeht, wenn ihn 
die Meldung eines Kirchenaus-
tritts erreicht. Seite IV/V
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Pfarrer Alfred Wöl�  ist Dekan in 
Landshut. Im Interview spricht er 
über Kirche in der Region und darü-

ber, wie es ihm ergeht, wenn ihn 
die Meldung eines Kirchenaus-

Verschwörungstheorien
weniger verbreitet
Der Glaube an Verschwörungen 
(hier das Logo der berüchtigten 
Gruppe QAnon) geht laut einer 
Studie in Deutschland zurück. 
Gleichzeitig steigt das Misstrauen 
gegenüber der Politik. Seite 13

Nachhaltiges Gemüse
aus der Bücherei
Tomaten und Paprika kann man 
in der katholischen Bücherei St. 
Andreas noch nicht ausleihen 
– wohl aber das Saatgut dafür. 
Die Leiterin sieht darin einen 
Beitrag zur Nachhaltigkeit. Seite 5
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Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Vielleicht hätte Klara der 
Gottesdienst auf dem Pe-

tersplatz viel Spaß gemacht. Sie 
wäre auch nicht in Versuchung 
gekommen, mit den Füßen ge-
gen die Kirchenbank zu trom-
meln (Kinderseite 12). Auf dem 
Petersplatz gibt es keine Bänke, 
nur Stühle, und auch das nur zu 
besonderen Anlässen.
Der besondere Anlass: 30 000 
Soldaten, Polizisten und Si-
cherheitskräfte – Frauen und 
Männer aus rund 100 Ländern 
– feierten mit Papst Franziskus 
zum Heiligen Jahr (Seite 7). 
Die prächtigen Uniformen in 
vielerlei Farben waren eine Au-
genweide, nicht nur für neugie-
rige Kinder. Gefreut haben sich 
bestimmt auch jene, die in den 
Uniformen steckten: Der Papst 
dankte ihnen für den Einsatz, 
den sie im Alltag und bei Groß-
ereignissen leisten. Schön, dass 
die Kirche diese oft übersehenen, 
unverzichtbaren Helfer im Hei-
ligen Jahr berücksichtigt.
Nicht vergessen sind natürlich 
auch die Kinder wie Klara: Fast 
selbstverständlich gibt es mitt-
lerweile in etlichen Gemeinden 
spezielle Kindergottesdienste. 
Wobei ein wenig ungestümes, 
kindliches Treiben auch so man-
cher normalen Sonntagsmesse 
keineswegs schadet.
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Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

keineswegs schadet.

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Foto: Boueke

Auf das Schicksal krebskranker Jungen und Mädchen 
weist der internationale Kinderkrebstag am 15. Februar 

hin. Jährlich erkranken in Deutschland mehr als 2000 junge 
Menschen. Einer davon: der 17-jährige Finn. Er und seine 
Mutter berichten, wie sie gegen die Krankheit kämpfen und 
leben. Seite 2/3 und 9

Wenn Kinder
 Krebs bekommen
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BERLIN – Ein Kind hat Gleichge-
wichtsstörungen und wird gründ-
lich untersucht. Die Dia gnose: 
Hirntumor. Die Nachricht ver-
setzt die ganze Familie in Ausnah-
mezustand. Psychologen bieten 
Unterstützung an. Ärzte erläutern 
in onkologischer Fachsprache ver-
schiedene Therapieansätze. Ande-
re betroffene Eltern spenden Trost 
– oder wecken Ängste. Allmählich 
wird deutlich, wie es weitergehen 
könnte, welche Entscheidungen 
anstehen und wer den Heilungs-
prozess begleiten kann.

An seinem dritten Geburtstag 
sitzt der kleine Leonard neben sei-
nem Vater auf dem Gummiboden 
des Spielbereichs der Wartehalle 
des Westdeutschen Protonenthera-
piezentrums in Essen. Die beiden 
bauen einen Turm aus Holzklötz-
chen. Leonard hat Krebs. In weni-
gen Minuten wird er seine zehnte 

Strahlungsbehandlung erhalten. 
Vor anderthalb Jahren entdeckte ein 
Radiologe in seinem Kopf ein Epen-
dymom, einen Tumor des zentralen 
Nervensystems, der meist im Gehirn 
oder Rückenmark auftritt.

Leonards Vater, Gabriel Ilie, er-
innert sich noch gut an den ers-
ten Schock: „Mein Sohn war sehr 
schwach auf den Beinen. Manchmal 
ist er einfach umgekippt. Verschie-
dene Ärzte haben ihn untersucht. 
Dann wurde eine Tomographie 
von seinem Kopf gemacht. Drei 
Stunden später erfuhren wir, dass 
unser anderthalb Jahre alter Junge 
einen mandarinengroßen Tumor am 
Kleinhirn hat.“

Gabriel Ilie schweigt einen Mo-
ment lang. „Man ist natürlich scho-
ckiert“, sagt er dann. Seit dem Tag 
der Diagnose sei die Angst eine stän-
dige Begleiterin seines Alltags. „Man 
stellt sich vor, wie ein Arzt sagt: ‚Es 
tut mir leid. Sie haben noch zwei 

Jahre mit Ihrem Sohn. Machen Sie 
das Beste draus.‘“

In Deutschland erhalten jährlich 
zwischen 2000 und 3000 Kinder 
und Jugendliche eine Krebsdiagno-
se. Am häufigsten geht es um Leu-
kämien oder Hirntumore. Heute 
können etwa 80 Prozent der Betrof-
fenen erfolgreich behandelt werden. 
Trotzdem denken viele Menschen 
bei dem Wort Krebs noch immer 
zuerst an Leiden und Tod. „Ich bin 
erst mal zusammengesackt“, erin-
nert sich Ilie. „Aber nach einer Wei-
le habe ich tief durchgeatmet und 
mir gesagt: ‚Jetzt musst du funktio-
nieren.‘ Und dann bin ich losmar-
schiert. Ich habe nicht nach links 
und rechts geschaut, sondern immer 
den Heilungsprozess im Auge behal-
ten.“

Der selbstständige Gastronom 
lebt mit seiner Familie in München. 
Doch er musste sich deutschland-
weit umschauen, um die besten Be-

handlungsmöglichkeiten für seinen 
Sohn zu finden. Der erste Eingriff 
fand im Universitätsklinikum Würz-
burg statt. In einer 17-stündigen 
Operation konnte der Tumor zu-
nächst erfolgreich entfernt werden. 
Doch ein Jahr später entdeckten 
die Ärzte Metastasen in Leonards 
Kopf und Rückenmark und rieten 
diesmal zu einer Kombination aus 
Strahlen- und Chemotherapie.

Diese Behandlungen können Le-
ben retten, sind aber auch sehr be-
lastend. Zum Beispiel erhöht eine 
Strahlentherapie im Brustraum ei-
ner Jugendlichen das Risiko deut-
lich, dass im Erwachsenenalter ein 
Brustkrebs entsteht.

Auf der Webseite Kinderkrebsin-
fo.de stehen umfassende Informati-
onen über aktuelle Therapieoptio-
nen. Leonards Eltern haben sich 
für eine Strahlenbehandlung mit 
Protonen entschieden, die als beson-
ders sanft und nebenwirkungsarm 

KREBS BEI  KINDERN 

Die Angst ist immer da
Diagnose rüttelt Familie durch – Ungewissheit bleibt auch bei Therapieerfolg

  Nach der Behandlung gibt es im Westdeutschen Protonentherapiezentrum eine Überraschung: Hier erhält ein kleiner Patient einen großen Eisbären.  Fotos: Boueke
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gilt. Im WPE, dem Westdeutschen 
Protonentherapiezentrum in Essen, 
bekam Leonard 30 Bestrahlungster­
mine. 

Gabriel Ilie sagt: „Wir hatten 
Glück im Unglück. Wir können 
unserem Kind die beste Behandlung 
ermöglichen. Mir ist sehr bewusst, 
dass es auf dieser Welt zig Leute gibt, 
die diese Chance nicht haben, weil 
sie sich das finanziell nicht leisten 
können. Es gibt nichts Schlimme­
res, als zu wissen, dass es eine The­
rapie gibt, die deinem Kind helfen 
könnte, die aber so teuer ist, dass du 
sie nicht bezahlen kannst. Das soll­
te kein Elternpaar durchleben. Das 
zerbricht dich.“

Aus dem Vollen
Die Krankenkassen in Deutsch­

land sind verpflichtet, Kindern 
eine bedarfsgerechte Versorgung zu 
ermöglichen. „Ich bin einfach nur 
dankbar“, versichert Ilie. „Als Vater 
eines krebskranken Kindes habe ich 
das Gefühl, dass ich im deutschen 
Gesundheitswesen aus dem Vollen 
schöpfen kann.“

Eltern krebskranker Kinder er­
halten eine Fülle medizinischer In­
formationen, die sie in ihrer emotio­
nalen Ausnahmesituation oft nur 
schwer verarbeiten können. Deshalb 
macht ihnen das Team pädiatrischer 
Psychoonkologinnen des WPE ein 
Betreuungsangebot. Die Leiterin, 
Nicole Stember, beobachtet immer 
wieder, wie die Familien von heute 
auf morgen in eine ganz neue Welt 
katapultiert werden: „Die Diagnose 
verändert ihr ganzes Leben. Plötz­
lich müssen sie mit ganz neuen 
Gedanken und Ängsten umgehen, 
denn in vielen Fällen handelt es sich 
ja um eine lebensbedrohliche Er­
krankung.“

Wird ein Tumor frühzeitig er­
kannt, sind die Nebenwirkungen 
und Langzeitfolgen der Behandlung 
meist geringer. Doch je weiter der 
Krebs fortgeschritten ist, desto be­
lastender wird die Therapie. Dann 
stehen die Familien unter enormem 
Druck. Sie sollen eilig weitreichende 
Entscheidungen treffen, obwohl ih­
nen schon das medizinische Fachvo­
kabular fremd ist.

„Es geht um so seltsame Begriffe 
wie kraniofaziales Genom oder Ger­
minomsarkome“, erklärt die Psy­
choonkologin. „Im besten Fall kön­
nen wir Ängste reduzieren. Anfangs 
fühlt sich alles unwirklich an. Die 
ganze Familie wird durchgerüttelt. 
Auch Geschwisterkinder brauchen 
Aufmerksamkeit. Großeltern wollen 
helfen.“

In dieser Phase gibt es keinen 
vorgezeichneten Weg. Die Entschei­
dungen der Eltern können gravie­
rende Auswirkungen auf das gesam­
te Leben ihres Kindes haben. Einige 

Therapien sind vielversprechend, 
aber auch besonders riskant. „Wenn 
wir im Bereich des Hirns bestrah­
len, haben wir im Laufe der Jahre 
gewisse IQ­Punkt­Verluste“, erläu­
tert Stember. „Das kann zu Kon­
zentrationsproblemen im weiteren 
Leben  oder zu einer verlangsamten 
Arbeitsgeschwindigkeit führen. Das 
muss den Eltern bewusst sein. Auf 
der anderen Seite weiß man: Es gibt 
keine andere Option, wenn man das 
Leben des Kindes retten will.“

Der Entscheidungsdruck führt zu 
erheblichem Stress, auf den verschie­
dene Menschen sehr unterschiedlich 
reagieren. „Die Reaktionen sind so 
bunt wie die verschiedenen Indivi­
duen“, sagt Stember. „Da gibt es die 
absolute Verzweiflung oder ein Ge­
fühl der Surrealität. Oft geht es auch 
um spirituelle Fragen: ‚Warum hat 
Gott das zugelassen?‘“

Besondere Herausforderungen 
ergeben sich auch im Umgang mit 
älteren Kindern und Jugendlichen, 
die schon über ihre Zukunft nach­
denken können. „In diesem Alter 
spielt die Ablösung vom Elternhaus 
eine große Rolle“, sagt Psychoonko­
login Stember. „Jugendliche streben 
nach Autonomie. Aber die Erkran­
kung verstärkt ihre Abhängigkeit. 
Das kann für junge Menschen sehr 
frustrierend sein.“

Ein solcher junger Mensch ist 
Finn, 17 Jahre alt. Er macht gera­
de sein Fachabitur. Vor vier Jahren 
wurde das erste Mal Krebs in seinem 
Kopf entdeckt. „Das war schlimm“, 
erinnert sich der schlanke Junge mit 
den bleichen Wangen. „Ich wurde 
aus meinem normalen Leben ge­
rissen, und plötzlich war alles an­
ders. Ich musste zu Hause bleiben, 
war traurig und habe mich gefragt: 
Warum ich? Andere Leute, die sich 
drei Schachteln Zigaretten am Tag 
reinhauen, werden doch auch nicht 
krank. Es war schlimm, meine El­
tern so traurig zu sehen.“

Wie lange noch?
Als Finns Mutter von der Erkran­

kung erfuhr, war ihre erste Frage: 
„Wie lange habe ich noch mit mei­
nem Kind?“ Die Familie ist gene­
tisch vorbelastet. Die Mutter des Va­
ters starb an einem Hirntumor, als 
dieser noch ein Kind war. „Für mich 
war die Situation vollkommen sur­
real“, erinnert sie sich. „Mein Mann 
ist sofort zusammengebrochen und 
ich saß da und dachte: ‚Wieso muss 
ich jetzt so etwas erleben?‘ Dann 
nahm das Ganze seinen Lauf.“

Der Weg, den Eltern krebskran­
ker Kinder gehen müssen, ist nicht 
geradlinig. In den meisten Fällen 
gibt es zahlreiche Wendungen und 
unerwartete Herausforderungen. 
Jede Untersuchung kann neue 
Überraschungen bringen. „Am An­

fang hieß es: ‚Bei dem Finn machen 
wir nur eine kleine Chemotherapie.‘ 
Aber daraus wurden dann vier starke 
Zyklen, plus Hochdosis­Chemothe­
rapie, plus Bestrahlung. Für meinen 
Sohn ist eine Welt zusammengebro­
chen.“

Den meisten Jugendlichen ist 
ihre Individualität sehr wichtig. Zu­
gleich wollen sie aber auch Teil einer 
Gruppe sein. In der Regel finden sie 
es nicht besonders cool, als krank zu 
gelten. Finn jedenfalls fand die vie­
le Aufmerksamkeit furchtbar. „Die 
ganze Schule war schockiert. Oma 
und Opa waren schockiert. Da fühlt 
man sich dann noch schlechter, weil 
man der Grund dafür ist, dass ande­
re Angst haben.“

Finn fände es gut, wenn die Leu­
te in seiner Umgebung ihn nicht als 
den Krebskranken sehen, sondern 
einfach nur als den Jungen Finn. 
„Das wäre schön“, sagt er. „Ich habe 
halt eine Glatze und keine Augen­
brauen. Aber das wird sich auch wie­
der ändern.“

Nicole Stember beobachtet häu­
fig, dass Menschen im Umfeld der 
Familien krebskranker Kinder von 
der Situation überfordert sind. 
„Diese Angst vor Krebs ist in un­
serer Kultur lange gewachsen. Man 
spricht ja von der Geißel Krebs. Da 
kommen tiefe Ängste an die Ober­
fläche. Deshalb tut es gut, wenn 
Menschen da sind, die der Situation 
mit Mut, Hoffnung und einer ge­
wissen Gelassenheit begegnen.“

Auch die Betroffenen selbst 
müssen lernen, mit ihren Ängsten 
umzugehen. Finn tut sich da noch 

immer schwer: „Die Angst, dass der 
Krebs wieder kommt, ist halt im­
mer da. Ich hatte es jetzt schon zwei 
Mal. Und nun wurde ein drittes Mal 
bestätigt, dass der Krebs zurück­
gekommen ist. Ich lenke mich vor 
allem durch Musik ab. Von Pop bis 
Techno ist alles dabei.“

Stember erlebt oft, dass die Er­
krankung eines Kindes schwere Kri­
sen in der Partnerschaft der Eltern 
auslöst: „Da geht es um verdeckte 
Schuldzuweisungen. Der eine sagt, 
er hätte schon viel früher zum Dok­
tor gehen wollen. ‚Aber Du hast ja 
immer gesagt, das sei nicht nötig.‘ 
Fast immer ist Schuld ein Thema.“

Arzt bestand auf MRT
Finns Mutter erinnert sich mit 

Schaudern daran, wie die Ärzte nach 
der ersten Operation gesagt haben, 
Finn sei Wochen lang in akuter Le­
bensgefahr gewesen. „Ich habe das 
damals nicht gemerkt. Auch sein 
Arzt hat abgewiegelt, alles sei in 
Ordnung. Aber ein anderer Arzt hat 
darauf bestanden, dass wir ein MRT 
vom Kopf machen. Deshalb lebt 
Finn heute noch.“

Seit Beginn der Odyssee ihrer Fa­
milie hat Finns Mutter auch positive 
Aspekte dieser Erfahrung entdeckt: 
„Der Finn ist heute so, wie er ist, 
weil er sich aufraffen musste. Er ist 
ein Kämpfer geworden. Er weiß, 
was er will, und hat sein Leben mitt­
lerweile gut im Griff. Das macht 
mich unheimlich stolz. Er möchte 
Physiotherapeut für krebskranke 
Kinder werden.“  Andreas Boueke

„Ich habe halt 
eine Glatze 
und keine 

Augenbrauen. 
Aber das wird 
sich auch wie-

der ändern“, 
hofft Finn auf 

etwas mehr 
Normalität in 

seinem Alltag. 
Zu viel Auf-

merksamkeit 
sei keineswegs 

angenehm.
Seine Mutter 
bescheinigt 
ihm, er sei 

„ein Kämpfer“ 
geworden.
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gilt. Im WPE, dem Westdeutschen 
Protonentherapiezentrum in Essen, 
bekam Leonard 30 Bestrahlungster­
mine. 

Gabriel Ilie sagt: „Wir hatten 
Glück im Unglück. Wir können 
unserem Kind die beste Behandlung 
ermöglichen. Mir ist sehr bewusst, 
dass es auf dieser Welt zig Leute gibt, 
die diese Chance nicht haben, weil 
sie sich das finanziell nicht leisten 
können. Es gibt nichts Schlimme­
res, als zu wissen, dass es eine The­
rapie gibt, die deinem Kind helfen 
könnte, die aber so teuer ist, dass du 
sie nicht bezahlen kannst. Das soll­
te kein Elternpaar durchleben. Das 
zerbricht dich.“

Aus dem Vollen
Die Krankenkassen in Deutsch­

land sind verpflichtet, Kindern 
eine bedarfsgerechte Versorgung zu 
ermöglichen. „Ich bin einfach nur 
dankbar“, versichert Ilie. „Als Vater 
eines krebskranken Kindes habe ich 
das Gefühl, dass ich im deutschen 
Gesundheitswesen aus dem Vollen 
schöpfen kann.“

Eltern krebskranker Kinder er­
halten eine Fülle medizinischer In­
formationen, die sie in ihrer emotio­
nalen Ausnahmesituation oft nur 
schwer verarbeiten können. Deshalb 
macht ihnen das Team pädiatrischer 
Psychoonkologinnen des WPE ein 
Betreuungsangebot. Die Leiterin, 
Nicole Stember, beobachtet immer 
wieder, wie die Familien von heute 
auf morgen in eine ganz neue Welt 
katapultiert werden: „Die Diagnose 
verändert ihr ganzes Leben. Plötz­
lich müssen sie mit ganz neuen 
Gedanken und Ängsten umgehen, 
denn in vielen Fällen handelt es sich 
ja um eine lebensbedrohliche Er­
krankung.“

Wird ein Tumor frühzeitig er­
kannt, sind die Nebenwirkungen 
und Langzeitfolgen der Behandlung 
meist geringer. Doch je weiter der 
Krebs fortgeschritten ist, desto be­
lastender wird die Therapie. Dann 
stehen die Familien unter enormem 
Druck. Sie sollen eilig weitreichende 
Entscheidungen treffen, obwohl ih­
nen schon das medizinische Fachvo­
kabular fremd ist.

„Es geht um so seltsame Begriffe 
wie kraniofaziales Genom oder Ger­
minomsarkome“, erklärt die Psy­
choonkologin. „Im besten Fall kön­
nen wir Ängste reduzieren. Anfangs 
fühlt sich alles unwirklich an. Die 
ganze Familie wird durchgerüttelt. 
Auch Geschwisterkinder brauchen 
Aufmerksamkeit. Großeltern wollen 
helfen.“

In dieser Phase gibt es keinen 
vorgezeichneten Weg. Die Entschei­
dungen der Eltern können gravie­
rende Auswirkungen auf das gesam­
te Leben ihres Kindes haben. Einige 

Therapien sind vielversprechend, 
aber auch besonders riskant. „Wenn 
wir im Bereich des Hirns bestrah­
len, haben wir im Laufe der Jahre 
gewisse IQ­Punkt­Verluste“, erläu­
tert Stember. „Das kann zu Kon­
zentrationsproblemen im weiteren 
Leben  oder zu einer verlangsamten 
Arbeitsgeschwindigkeit führen. Das 
muss den Eltern bewusst sein. Auf 
der anderen Seite weiß man: Es gibt 
keine andere Option, wenn man das 
Leben des Kindes retten will.“

Der Entscheidungsdruck führt zu 
erheblichem Stress, auf den verschie­
dene Menschen sehr unterschiedlich 
reagieren. „Die Reaktionen sind so 
bunt wie die verschiedenen Indivi­
duen“, sagt Stember. „Da gibt es die 
absolute Verzweiflung oder ein Ge­
fühl der Surrealität. Oft geht es auch 
um spirituelle Fragen: ‚Warum hat 
Gott das zugelassen?‘“

Besondere Herausforderungen 
ergeben sich auch im Umgang mit 
älteren Kindern und Jugendlichen, 
die schon über ihre Zukunft nach­
denken können. „In diesem Alter 
spielt die Ablösung vom Elternhaus 
eine große Rolle“, sagt Psychoonko­
login Stember. „Jugendliche streben 
nach Autonomie. Aber die Erkran­
kung verstärkt ihre Abhängigkeit. 
Das kann für junge Menschen sehr 
frustrierend sein.“

Ein solcher junger Mensch ist 
Finn, 17 Jahre alt. Er macht gera­
de sein Fachabitur. Vor vier Jahren 
wurde das erste Mal Krebs in seinem 
Kopf entdeckt. „Das war schlimm“, 
erinnert sich der schlanke Junge mit 
den bleichen Wangen. „Ich wurde 
aus meinem normalen Leben ge­
rissen, und plötzlich war alles an­
ders. Ich musste zu Hause bleiben, 
war traurig und habe mich gefragt: 
Warum ich? Andere Leute, die sich 
drei Schachteln Zigaretten am Tag 
reinhauen, werden doch auch nicht 
krank. Es war schlimm, meine El­
tern so traurig zu sehen.“

Wie lange noch?
Als Finns Mutter von der Erkran­

kung erfuhr, war ihre erste Frage: 
„Wie lange habe ich noch mit mei­
nem Kind?“ Die Familie ist gene­
tisch vorbelastet. Die Mutter des Va­
ters starb an einem Hirntumor, als 
dieser noch ein Kind war. „Für mich 
war die Situation vollkommen sur­
real“, erinnert sie sich. „Mein Mann 
ist sofort zusammengebrochen und 
ich saß da und dachte: ‚Wieso muss 
ich jetzt so etwas erleben?‘ Dann 
nahm das Ganze seinen Lauf.“

Der Weg, den Eltern krebskran­
ker Kinder gehen müssen, ist nicht 
geradlinig. In den meisten Fällen 
gibt es zahlreiche Wendungen und 
unerwartete Herausforderungen. 
Jede Untersuchung kann neue 
Überraschungen bringen. „Am An­

fang hieß es: ‚Bei dem Finn machen 
wir nur eine kleine Chemotherapie.‘ 
Aber daraus wurden dann vier starke 
Zyklen, plus Hochdosis­Chemothe­
rapie, plus Bestrahlung. Für meinen 
Sohn ist eine Welt zusammengebro­
chen.“

Den meisten Jugendlichen ist 
ihre Individualität sehr wichtig. Zu­
gleich wollen sie aber auch Teil einer 
Gruppe sein. In der Regel finden sie 
es nicht besonders cool, als krank zu 
gelten. Finn jedenfalls fand die vie­
le Aufmerksamkeit furchtbar. „Die 
ganze Schule war schockiert. Oma 
und Opa waren schockiert. Da fühlt 
man sich dann noch schlechter, weil 
man der Grund dafür ist, dass ande­
re Angst haben.“

Finn fände es gut, wenn die Leu­
te in seiner Umgebung ihn nicht als 
den Krebskranken sehen, sondern 
einfach nur als den Jungen Finn. 
„Das wäre schön“, sagt er. „Ich habe 
halt eine Glatze und keine Augen­
brauen. Aber das wird sich auch wie­
der ändern.“

Nicole Stember beobachtet häu­
fig, dass Menschen im Umfeld der 
Familien krebskranker Kinder von 
der Situation überfordert sind. 
„Diese Angst vor Krebs ist in un­
serer Kultur lange gewachsen. Man 
spricht ja von der Geißel Krebs. Da 
kommen tiefe Ängste an die Ober­
fläche. Deshalb tut es gut, wenn 
Menschen da sind, die der Situation 
mit Mut, Hoffnung und einer ge­
wissen Gelassenheit begegnen.“

Auch die Betroffenen selbst 
müssen lernen, mit ihren Ängsten 
umzugehen. Finn tut sich da noch 

immer schwer: „Die Angst, dass der 
Krebs wieder kommt, ist halt im­
mer da. Ich hatte es jetzt schon zwei 
Mal. Und nun wurde ein drittes Mal 
bestätigt, dass der Krebs zurück­
gekommen ist. Ich lenke mich vor 
allem durch Musik ab. Von Pop bis 
Techno ist alles dabei.“

Stember erlebt oft, dass die Er­
krankung eines Kindes schwere Kri­
sen in der Partnerschaft der Eltern 
auslöst: „Da geht es um verdeckte 
Schuldzuweisungen. Der eine sagt, 
er hätte schon viel früher zum Dok­
tor gehen wollen. ‚Aber Du hast ja 
immer gesagt, das sei nicht nötig.‘ 
Fast immer ist Schuld ein Thema.“

Arzt bestand auf MRT
Finns Mutter erinnert sich mit 

Schaudern daran, wie die Ärzte nach 
der ersten Operation gesagt haben, 
Finn sei Wochen lang in akuter Le­
bensgefahr gewesen. „Ich habe das 
damals nicht gemerkt. Auch sein 
Arzt hat abgewiegelt, alles sei in 
Ordnung. Aber ein anderer Arzt hat 
darauf bestanden, dass wir ein MRT 
vom Kopf machen. Deshalb lebt 
Finn heute noch.“

Seit Beginn der Odyssee ihrer Fa­
milie hat Finns Mutter auch positive 
Aspekte dieser Erfahrung entdeckt: 
„Der Finn ist heute so, wie er ist, 
weil er sich aufraffen musste. Er ist 
ein Kämpfer geworden. Er weiß, 
was er will, und hat sein Leben mitt­
lerweile gut im Griff. Das macht 
mich unheimlich stolz. Er möchte 
Physiotherapeut für krebskranke 
Kinder werden.“  Andreas Boueke

„Ich habe halt 
eine Glatze 
und keine 

Augenbrauen. 
Aber das wird 
sich auch wie-

der ändern“, 
hofft Finn auf 

etwas mehr 
Normalität in 

seinem Alltag. 
Zu viel Auf-

merksamkeit 
sei keineswegs 

angenehm.
Seine Mutter 
bescheinigt 
ihm, er sei 

„ein Kämpfer“ 
geworden.
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BERLIN (KNA) –  Im Bundestag 
zeichnet sich weiterhin keine Ab-
stimmung über eine Änderung der 
rechtlichen Regeln zu Abtreibun-
gen noch vor der Wahl ab. 

Eine der Initiatorinnen eines ent-
sprechenden Gesetzentwurfs, die 
SPD-Abgeordnete Carmen Wegge, 
sagte am Montagabend nach einer 
Expertenanhörung im Rechtsaus-
schuss, eine Abstimmung wäre noch 
möglich. Man wolle diese aber „nur 
mit einer klaren demokratischen 
Mehrheit erwirken“. Man werde bis 
zur Wahl am 23. Februar und da-
nach für eine Änderung kämpfen.

In der Anhörung war der Gesetz-
entwurf unter den Experten sehr 
umstritten. Manche Sachverstän-
dige hielten die geplante Änderung 
mit Blick auf den Schutz ungebore-
nen Lebens für verfassungswidrig, 
andere hielten sie hingegen für ver-
fassungsrechtlich möglich und für 
eine bessere Versorgung bei Schwan-
gerschaftsabbrüchen für notwendig. 
Am Ende der Anhörung wurde die 
Sitzung des Ausschusses ohne weite-
re Absprachen zum weiteren Vorge-
hen beendet.

Kosten soll Kasse tragen
Kern des vorliegenden inter-

fraktionellen Gesetzentwurfes ist 
es, Schwangerschaftsabbrüche aus 
dem Strafgesetz herauszunehmen. 
Abbrüche bis zur zwölften Woche 
sollen stattdessen „rechtmäßig und 
straffrei“ sein und im Schwanger-
schaftskonfliktgesetz geregelt wer-
den. Eine Beratungspflicht soll 
bleiben, allerdings ohne die derzeit 
geltende Wartezeit von drei Tagen 
bis zur Abtreibung. Die Kosten ei-
nes Schwangerschaftsabbruchs sol-
len künftig von der Krankenkasse 
übernommen werden. SPD und 
Grüne sowie ein Teil der FDP sind 

für eine Reform, Union und AfD 
dagegen.

Die katholischen Bischöfe haben 
indes ihre Kritik an einer möglichen 
Liberalisierung der Abtreibungs- 
regelung bekräftigt. Ein entspre-
chender Gesetzentwurf nehme den 
Schutz des ungeborenen Kindes 
deutlich zurück, heißt es in einer 
Stellungnahme des Vorsitzenden, 
Bischof Georg Bätzing. 

Der vorgelegte Gesetzentwurf be-
tone zu Recht die grundrechtliche 
Stellung der Frau. Das Leben des 
Ungeborenen könne ohne die Mut-
ter nicht geschützt werden, dürfe 
aber nicht ignoriert werden, heißt 
es. Der Gesetzentwurf verhalte sich 
zu der grundrechtlichen Position 
des Kindes aber nicht ausdrücklich. 
„Stattdessen werden das vollgültige 
Lebensrecht des Kindes von Anfang 
an und die ihm zukommende Men-
schenwürde infrage gestellt.“

Die Bischöfe sehen eine „eklatan-
te Gefahr, dass bei Verabschiedung 
dieses Gesetzentwurfs ein abgestuf-
tes Konzept der Schutzwürdigkeit 
menschlichen Lebens in die Gesetz-
gebung Eingang fände“. Das wäre 
ein hoch problematischer verfas-
sungsrechtlicher Paradigmenwech-
sel mit Auswirkungen auf andere 
Rechtsbereiche. „Die mit unserem 
Grundgesetz verbundene und da-
mit auch die Gesetzgebung und die 
Rechtsprechung bestimmende Ethik 
des menschlichen Lebens würde da-
durch in höchst bedenklicher Weise 
umgestürzt.“

Derzeit sind in Deutschland 
Schwangerschaftsabbrüche laut 
Paragraf 218 des Strafgesetzbuchs 
rechtswidrig. Abtreibungen in den 
ersten zwölf Wochen bleiben aber 
straffrei, wenn die Frau sich zuvor 
beraten lässt. Ebenso straffrei bleibt 
der Eingriff aus medizinischen 
Gründen sowie nach einer Verge-
waltigung. 

Kurz und wichtig
    

Kardinaldekan
Kurienkardinal Giovanni Battista Re 
(91; Archivfoto: KNA) bleibt Dekan 
des Kardinalskollegiums. Papst Fran-
ziskus habe dessen Wiederwahl be-
reits am 7. Januar bestätigt, teilte der 
Vatikan mit. Ebenfalls bestätigte er 
die Wiederwahl des argentinischen 
Kurienkardinals Leonardo Sandri als 
Subdekan. Franziskus hatte die Amts-
zeit des Kardinaldekans 2019 auf 
fünf Jahre begrenzt. Res Amtszeit war 
Mitte Januar abgelaufen, bisher war 
über seine Wiederwahl aber nichts 
bekanntgeworden.

Lehrerakademie
An der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt (KU) soll in den näch-
sten Jahren eine europäische Leh-
rerakademie entstehen. Mit ihrem 
Konzept, Künstliche Intelligenz in den 
Fokus zu stellen und mehrere interna-
tionale Partner ins Boot zu holen, hat 
sich die KU im Rahmen einer EU-Aus-
schreibung gegen mehr als 100 Kon-
kurrenten durchgesetzt. Ein Eichstät-
ter Team aus der Grundschuldidaktik 
und Grundschulpädagogik leitet eine 
„SmartStart Erasmus+ Teacher Aca-
demy“ und koordiniert sie. Ab April 
soll die European Teacher Academy 
mit zwölf Partnerinstitutionen in sie-
ben Ländern aufgebaut werden.

MÜNCHEN (KNA) – Syriens 
Christen haben einem Bericht des 
katholischen Hilfswerks „Kirche 
in Not“ zufolge damit zu kämp-
fen, dass Islamisten ihre Religions- 
freiheit einschränken wollen. 

Mitunter hätten radikale Grup-
pen getrennte Plätze für Frauen und 
Männer in öffentlichen Verkehrsmit-
teln und die Verschleierungspflicht 
für Frauen durchsetzen können. 

Am schwierigsten für Christen 
ist es laut „Kirche in Not“ in den 
Städten Homs und Hama im Wes-
ten Syriens: „Die Menschen vermei-
den es, nach 17 Uhr auf die Straßen 
zu gehen. Es sind Dschihadisten 
unterwegs, die mit Megafonen die 
Menschen dazu aufrufen, zum Islam 
überzutreten.“ 

Frauen, die in der Öffentlichkeit 
keinen Schleier tragen, würden öf-
fentlich kritisiert.

Frauen sollen Schleier tragen
Hilfswerk meldet Einschränkungen für Christen in Syrien

Randale im Petersdom
Weil er auf den Hauptaltar des Peters-
doms kletterte, Kerzenleuchter um-
warf und das Altartuch herunterriss, 
ist ein Mann der italienischen Polizei 
übergeben worden. Laut Medienbe-
richten vom Freitag voriger Woche war 
der rumänische Staatsbürger zunächst 
von vatikanischen Sicherheitskräften 
in Gewahrsam genommen worden. Er 
sei vermutlich psychisch krank. Videos 
von dem Zwischenfall kursieren im In-
ternet. Italienische und vatikanische 
Behörden hatten die Sicherheitsvor-
kehrungen rund um den Petersdom 
zuletzt verstärkt. 

Missionare ziehen um
Der katholische Orden der Missionare 
vom Heiligsten Herzen Jesu hat einen 
Standort in Rebdorf bei Eichstätt in 
Bayern aufgegeben. Grund dafür sind 
mangelnder Nachwuchs und Überal-
terung. In Rebdorf lebten die Missio-
nare seit 1958. Damals hatten sie ein 
ehemaliges Augustinerchorherrenstift 
vom bayerischen Staat gekauft. In 
der Folge bauten sie dort eine Kna-
benrealschule mit Internat auf. Die 
Klostergebäude gehören heute dem 
Bistum Eichstätt, das inzwischen den 
dortigen Schulbetrieb trägt.

Heiligabend Feiertag
Der 24. Dezember ist in Polen künftig 
ein gesetzlicher Feiertag. Im Gegen-
zug wird die Zahl der verkaufsoffenen 
Sonntage im Dezember von zwei auf 
drei erhöht – auf insgesamt acht im 
Jahr. Umstritten an dem Parlaments-
beschluss war, ob Geschäfte an drei 
Adventssonntagen öffnen dürfen. 
Nach anfänglichen Bedenken unter-
zeichnete der konservative Staats-
präsident Andrzej Duda das Gesetz 
schließlich doch. Polen ist nach Tsche-
chien, der Slowakei, Bulgarien und 
Estland der fünfte EU-Staat, in dem 
der 24. Dezember arbeitsfrei ist. 

DEBATTE UM PARAGRAF 218

Wohl keine Abstimmung
Bischöfe bekräftigen Kritik an Abtreibungsreform

Befürworter der Änderung 
der Abtreibungsregelung 
wollen Schwangerschafts- 
abbrüche aus dem Straf- 
gesetz herausnehmen.
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Paprika und Tomaten haben 
den Anfang gemacht. Die Pa-
prikasorte „King of the North“ 

zum Beispiel oder die Cocktail- 
tomate „Yellow Submarine“. Anfang 
des Monats ist die Ausleihstation im 
Eingangsbereich der Cloppenburger 
St.-Andreas-Bücherei gestartet. Jetzt 
können Kunden ein neues Angebot 
der Bibliothek nutzen – eine Saat-
gut-Ausleihe.

Das Prinzip ist schnell erklärt: 
Nutzer leihen sich eines der vor-
bereiteten Samentütchen aus und 
ziehen daraus über Frühjahr und 
Sommer ihre Pflanzen heran. Die 
Früchte können sie verzehren, ein-
kochen oder verschenken.

Aber nicht alle Früchte: Einen 
Teil der Samen sollen die Hobby-
gärtner im Spätsommer oder Herbst 
ernten und zurück zur Bücherei 
bringen – Saatgut, das im kommen-
den Frühjahr an die nächsten Hob-
bygärtner „verliehen“ werden kann. 
Jeder bekommt dafür bereits bei der 
Ausleihe ein Rückgabetütchen samt 
Etikett.

Mindestens fünf Samen für die 
nächste Saison sollten Nutzer am 
Ende zurück zur Bücherei bringen. 
„Über mehr würden wir uns natür-
lich freuen“, sagt Stephanie Bohlem. 
„Denn dann können wir im kom-
menden Frühjahr noch mehr Sa-
mentütchen ausgeben.“

Es muss sortenfest sein
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit 

der teilnehmenden Gärtner sind 
unerlässlich für das Projekt. Auch 
das Saatgut muss bestimmte Bedin-
gungen erfüllen. Es muss zum Bei-
spiel sortenfest sein. Das bedeutet: 
Wer im Herbst erntet, gewinnt da-
bei auch genau die Samen der Aus-
gangspflanze.

Der Vorteil von Paprika und To-
mate: „Dafür benötigt man nicht 
unbedingt einen Garten, die kann 
man auch auf dem Balkon an- 
bauen“, sagt Bohlem. „Wir wollen 
ja möglichst viele Menschen anspre-
chen – alle, die Lust haben, zu gärt-
nern.“

Ein Teil des Saatguts für den Pro-
jektstart stammt aus dem Garten 
des Museumsdorfs Cloppenburg. 
Den Aufbau der Saatgut-Bibliothek 
haben Studenten der Universität 
Vechta übernommen. Die haben 
auch Anleitungs-Videos gedreht, 
in denen erklärt wird, wie man aus 
den Früchten das Saatgut gewinnen 
kann. Ein QR-Code auf den Tüt-
chen führt direkt dorthin.

Im Oldenburger Land ist die 
Cloppenburger Bücherei mit ihrem 
Saatgut-Projekt Vorreiterin unter 
den katholischen Büchereien im Bis-
tum Münster. Im nordrhein-westfä-
lischen Teil des Bistums gibt es etwas 
Ähnliches in der Remigius-Bücherei 
in Borken. „Wir wollen zeigen, dass 
Bücherei mehr sein kann als Bücher“, 
beschreibt Leiterin Bohlem eines der 
Ziele des neuen Angebots. Wie gut 
das schon bisher ankommt, beweise 
bereits seit 2022 das Cloppenburger 
Projekt „Bücherei der Dinge“.

Dafür hält die Pfarrbücherei zum 
Beispiel eine Reihe von Haushalts-
geräten bereit, von denen manche 
fast durchgehend ausgeliehen seien. 
Zu den Geräten im Bestand zähle 
etwa ein Dörrautomat, eine Pop-
corn-, eine Zuckerwatte- oder eine 
Eismaschine. Alles Dinge, die man 
nicht andauernd benötigt. Und 
Dinge, zu denen die Saatgutauslei-
he gut passe, sagt die Leiterin. „Weil 
man mit einem Dörrautomaten 
oder einem Einkochtopf geerntete 
Pflanzen haltbar machen kann.“

Der Saatgutverleih ist für Besit-
zer einer Bücherei-Jahreskarte kos-
tenlos. Etwa 2700 aktive Nutzer 
verzeichnet die Bücherei. Sie hält 
– inklusive E-Books – rund 29 000 
Medien bereit.

Nachhaltigkeit ist ein wichtiges 
Thema der Bücherei, betont Boh-
lem. Und es verbindet die alten und 
neuen Angebote: den Verleih von 
Büchern, selten benötigten Haus-
haltsgeräten – und auch den nun 
hinzukommenden Saatgutverleih: 
„Alle sind ein Beitrag zur Nachhal-
tigkeit, weil viele Menschen sich 
etwas teilen, unabhängig vom Geld-
beutel.“ Michael Rottmann

Ein Beitrag zur Nachhaltigkeit
Warum eine katholische Bücherei in Cloppenburg eine Saatgut-Ausleihe startet

  Im Eingangsbereich der Cloppenburger St.-Andreas-Bücherei war der Stand für die „Saatgut-Ausleihe“ bereits vor dem offiziel-
len Start aufgebaut. Fotos: Rottmann

  Stephanie Bohlem leitet die katholische St.-Andreas-Bibliothek in Cloppenburg.

Beilagenhinweis

(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt ein 
Prospekt mit Spendenaufruf von 
Renovabis, Freising, bei. Einem Teil 
dieser Ausgabe liegt ein Prospekt 
von Giesswein Walkwaren AG, 
Brixlegg, bei. Wir bitten unsere Le-
ser um freundliche Beachtung.

Verschiedenes

Schmalfilm & Video auf DVD
Super8, Normal8, Doppel8

Alle Formate VHS, Hi8, MiniDV

www.filme-sichern.de · 08458 / 38 14 75
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ROM (KNA) – Jenseits von 
Petersdom und Kolosseum suchen 
Romreisende auch Orte fern vom 
Massentourismus, gerade jetzt im 
Heiligen Jahr. Die liegen meist 
weitab vom Zentrum. Oft sind 
es Klöster. Manche davon sind 
Oasen nicht nur für die Seele.

Schon auf dem Aventin-Hügel 
gleich südlich vom historischen 
Zentrum der Stadt wird man fündig. 
Dort steht die größte vormittelalter-
liche Kirche Roms: die durch Nüch-
ternheit und Klarheit imponierende 
Basilika Santa Sabina. Hier hat der 
Dominikaner-Orden seinen Haupt-
sitz. Schon früh um sieben können 
die Gläubigen dort das Morgenlob 
der ganz in Weiß gekleideten Patres 
mitbeten.

Wenige hundert Meter davon 
entfernt liegt die römische Zentra-
le des Benediktinerordens, die Ab-
tei Sant’Anselmo mit Hochschule, 
Kirche und Kloster. Hier studieren 
� eologen beiderlei Geschlechts 
und aus allen Erdteilen die Feinhei-
ten der katholischen Liturgie.

Deutscher Abtprimas
Sant’Anselmo ist auch der Sitz 

des „Abtprimas“ der Benedikti-
ner-Abteien weltweit – schon zum 
wiederholten Male ein Deutscher: 
Im September 2024 wurde der aus 
Mindelheim im Bistum Augsburg 
stammende Jeremias Schröder zum 
elften Abtprimas gewählt. Mehrere 
Jahre war er Kolumnist dieser Zei-
tung.

Noch bevor man den umfrie-
deten Bereich des Klosterhofs von 
Sant’Anselmo betritt, kündigt ein 
Werbeplakat in grellen Farben eine 
weitere Attraktion an: den Kloster-
laden. Ähnlich wie in vielen Klös-
tern im deutschsprachigen Raum 
wird auch in diesem Klosterladen 
vom handgeschnitzten Kruzi� x bis 
zum mönchsgebrauten Klosterbier 
vieles angeboten, was Pilger gerne 
mitnehmen.

Ein klösterliches Einkaufspara-
dies der besonderen Art � ndet sich 
wenige Kilometer weiter südlich im 
größten und bekanntesten Benedik-
tiner-Konvent Roms. Es gehört zur 
Papstbasilika Sankt Paul vor den 
Mauern. Ihr Besuch zählt nicht nur 
in Heiligen Jahren zum P� ichtpro-
gramm vieler Rompilger.

Um den Klosterladen zu � nden, 
muss man einmal um die riesige 
Basilika herumgehen und sich nahe 
an den Klausurbereich der Mönche 
heranwagen. Neben den „üblichen“ 
Klosterprodukten wie Likören, 
Schokoladen und Andachtsbildnis-
sen � ndet sich hier auch eine über-
raschend reiche Auswahl an kos-
metischen und pharmazeutischen 
Produkten. Sie sind, wie ein Blick 
auf den Kassenzettel zeigt, von der 
italienischen Mehrwertsteuer ausge-
nommen.

Die Abtei genießt, so wie viele 
andere kirchliche Gebäude in Rom, 
aufgrund der Lateranverträge von 
1929 den Status der „Exterritoriali-
tät“. Die italienische Polizei hat kein 

Zutrittsrecht, und von dem, was 
hier an Gewinn erwirtschaftet wird, 
muss nichts ans staatliche Finanz-
ministerium abgeführt werden. Die 
Preise sind dennoch verhältnismä-
ßig hoch, denn die Einnahmen die-
nen dem Unterhalt der Ordensmän-
ner. Anders als Bischöfe und Pfarrer 
pro� tieren sie nicht von der italieni-
schen „Kultus-Steuer“ in Höhe von 
0,8 Prozent der Einkommenssteuer.

Wie eng der Zusammenhang zwi-
schen selbst Erarbeitetem und wirt-
schaftlichem Überleben sein kann, 
zeigt sich in einer weiteren Abtei 
im Süden Roms. Gleich neben zwei 
vierspurigen Ausfallstraßen gelegen, 
ist die Trappistenabtei Tre Fontane 
(Drei Brunnen) das vielleicht am 
schwersten zu erreichende kirchliche 
Kleinod Roms. Wer die versteckte 
Abfahrt nicht kennt, wird mehr als 
einmal daran vorbeifahren.

Auch in Tre Fontane führt nach 
dem Durchschreiten der äußeren 
Klostereinfassungsmauern eine reich 
mit Bäumen bestandene Allee zum 
eigentlichen Klausur- und Kirchen-
bereich. Wieder gibt es Hinweis-
schilder zum Klosterladen, wo es das 
einzige in Italien hergestellte Trap-
pistenbier gibt. Weltweit existieren 
elf Braustätten des Ordens. Die Ab-
gabemenge ist auf einen Karton pro 
Person begrenzt. Das gilt auch für 
das angebotene Olivenöl.

Starke Ausstrahlung
Die Menschen, die nach Tre Fon-

tane kommen, suchen oft die Stille. 
Das Gästehaus ist häu� g ausgebucht. 
Der Ort mit den drei Quellen hat 
o� enbar eine starke religiöse Aus-
strahlung, denn er beherbergt gleich 
mehrere Ordenskonvente. Und in 
der Kirche der Trappisten singen die 
Mönche von Tre Fontane und einige 
Trappistinnen aus Vitorchiano mit 
päpstlicher Sondergenehmigung 
gemeinsam das Stundengebet. Wer 
sich rechtzeitig ein� ndet, kann mor-
gens, mittags und abends mitbeten.

Ludwig Ring-Eifel/red

Jenseits der Touristenströme
Vor allem Klöster bieten im Heiligen Jahr eine Alternative zum Trubel Roms 

IM ZEICHEN DER HOFFNUNG

Am 27. Juli: Welttag
der Großeltern 
ROM (KNA) – Der diesjährige ka-
tholische Welttag der Großeltern 
steht am 27. Juli unter dem biblischen 
Motto „Selig ist, wer seine Ho� nung 
nicht verloren hat“ (Sir 14,2). Der 
Tag soll zum Nachdenken darüber 
anregen, wie die Anwesenheit von 
Großeltern und älteren Menschen 
zum Zeichen der Ho� nung in Fa-
milien und Kirchengemeinden wird, 
teilte die Vatikanbehörde für Laien, 
Familie und Leben mit. Zum Welt-
tag sollten Begegnungen zwischen 
den Generationen gefördert werden. 

Den „Welttag der Großeltern und 
älteren Menschen“ hatte Papst Fran-
ziskus 2021 eingeführt. Er � ndet 
jährlich am vierten Sonntag im Juli 
statt, fast zeitgleich zum Gedenken 
an die heiligen Anna und Joachim, 
die als Eltern Marias und damit 
Großeltern Jesu gelten (26. Juli). 
Papst Franziskus hebt immer wieder 
die Bedeutung des Dialogs zwischen 
Jung und Alt hervor. Die Großeltern 
und älteren Menschen seien ein kost-
bares Geschenk, das es zu bewahren 
und zu würdigen gelte. Sie trügen 
durch ihre Erfahrungen, ihre Weis-
heit und ihr gelebtes Glaubenszeug-
nis wesentlich zur Gemeinschaft bei.

... des Papstes im 
Monat Februar

Für Berufungen zum Priestertum 
und Ordensleben
Beten wir, dass die kirchliche 
Gemeinschaft das Ver-
langen und die Zweifel 
junger Menschen 
aufnimmt, die den 
Ruf zum Dienst in 
der Sendung 
Christi im 
Priestertum 
und Or-
densleben 
spüren.

Die Gebetsmeinung

  Ein grelles Plakat weist an der Auf-
fahrt zur Benediktiner-Abtei Sant‘Ansel-
mo auf den Klosterladen hin.  Foto: KNA
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Dem Bösen entgegenwirken
Papst dankt im Heiligen Jahr für Einsatz und ermuntert zum „Dienste des Guten“

  Die meisten Gottesdienstbesucher nahmen in Uniform an der Heiligen Messe mit Papst Franziskus teil. Fotos: KNA

ROM (KNA) – Polizei, Militär und 
Sicherheitskräfte standen am vori-
gen Wochenende im Mittelpunkt 
der Heilig-Jahr-Feierlichkeiten im 
Vatikan. Papst Franziskus dankte 
den zumeist uniformierten Pil-
gern für ihren Einsatz. 

Zugleich warnte der Heilige Vater 
die Soldaten und Sicherheitskräfte 
vor einem „Mythos der Gewalt“ und 
einem „Gift der Hasspropaganda“. 
Ziel ihres Dienstes sei es, „Leben zu 
fördern, zu retten und zu verteidi-
gen“, sagte er bei der Messe auf dem 
Petersplatz. Wegen einer Bronchitis 
trug das Kirchenoberhaupt die Pre-
digt nicht durchgehend selbst vor, 
sondern ließ den größten Teil ver-
lesen.

Der Gottesdienst war Höhe-
punkt eines Wallfahrtswochenendes 
zum Heiligen Jahr von rund 30 000 
Soldaten, Polizisten und anderen Si-
cherheitskräften aus rund 100 Län-
dern. Während Franziskus sitzend 
an der Veranstaltung teilnahm, wur-
de die Messe von Kardinal Robert 
Prevost zelebriert, dem Leiter der 
vatikanischen Bischofsbehörde.

In der Predigt dankte der Papst 
den Männern und Frauen für ihren 
Einsatz. Ihr Eintreten für das Recht 
und die Schwächsten sei allen eine 
Lehre: „Es zeigt uns, dass Gerechtig-

keit, Aufrichtigkeit und Zivilcoura-
ge auch heute notwendige Werte 
sind. Es lehrt uns, dass wir eine 
menschlichere, gerechtere und ge-
schwisterlichere Welt scha� en kön-
nen – trotz der entgegengesetzten 
Kräfte des Bösen.“

Weiter sagte Franziskus: Uni-
form, Disziplin, Mut und „der Eid, 

den ihr geleistet habt, erinnern euch 
daran, wie wichtig es ist, das Böse 
nicht nur zu erkennen, um es anzu-
prangern.“ Es gehe auch darum, sich 
im Dienste des Guten, der Freiheit 
und der Gerechtigkeit einzusetzen. 
Dafür gebühre Soldaten, Polizisten, 
Grenzschützern und anderen großer 
Dank, zumal sie ihren Dienst bis-
weilen unter hohem persönlichen 
Risiko absolvierten.

Die mitgereisten Militärseelsor-
ger mahnte er: „Sie sind nicht dazu 
da, abartige Kriegshandlungen ab-
zusegnen – wie es in der Geschichte 
leider bisweilen geschehen ist.“ Viel-
mehr sollten sie eine moralische und 
geistliche Unterstützung sein, damit 
Militär und Sicherheitsdienste ihre 
Aufgaben im Lichte des Evange-
liums und im Dienst des Guten er-
füllen könnten.

Am Ende des Gottesdienstes er-
innerte Franziskus in einer kurzen 
Ansprache an die kirchliche Frie-

denslehre. Wie das Völkerrecht sei 
diese eine Richtlinie für Politik und 
Militär. Der Papst bat überdies er-
neut um tätigen Einsatz für Frieden 
in der Ukraine, in Palästina, Israel, 
Myanmar, Sudan und im Kongo.

Mit rund 300 Bundeswehrsol-
daten, vorwiegend aus Nato-Stand-
orten in Italien, nahm auch der 
deutsche katholische Militärbischof 
Franz-Josef Overbeck an der Heilig- 
Jahr-Wallfahrt teil. Es sei eine gute 
Gelegenheit, die Friedensbotschaft 
der Kirchen auch in den Dienst der 
Sicherheitskräfte hineinzutragen, 
sagte er dem Portal Vatican News.

Der Krieg in der Ukraine und die 
brutale Gewalt dort beschäftigten 
die Soldaten sehr, sagte Overbeck. 
Auch die Ereignisse in Nahost sowie 
die „jüngsten, nicht immer leicht 
zu dechi� rierenden Signale aus den 
USA“ machten den Bundeswehran-
gehörigen Sorgen.

 Roland Juchem

Unter anderem 
diese Kranken-
schwester als 
Vertreterin ihrer 
Berufskollegen 
trug bei der Feier 
auf dem Peters-
platz die Gaben 
zu Papst Franzis-
kus am Altar.
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Die Antidiskriminierungsbeauftragte der 
Bundesregierung, Ferda Ataman, will Be-
zeichnungen wie „süße Omi“ verbieten: Seni-
orinnen fühlten sich durch diesen „secondary 
baby talk“ herabgewürdigt. Das bedürfe des 
gesetzlichen Schutzes und der gesellschaftlichen 
Sensibilisierung, heißt es im Altersbericht der 
Bundesregierung.

Es ist in der Tat unpassend, aber keine 
neue Erscheinung, fremde Seniorinnen als 
„süße Omi“ zu bezeichnen. Solche Ausdrücke 
gehören zur für viele infantil anmutenden 
Sprache, wie sie in Werbung und Journalis-
mus Einzug hält. Sie zählen zur selben Über-
griffigkeit, wie das Duzen im Alltag, das sich 
in allen Altersgruppen (leider) etabliert hat. 

Man fragt sich dennoch: Was bringen sol-
che Diskussionen älteren Menschen wirklich? 
Nichts, aber den Jungen ein gutes Gefühl. Se-
nioren wünschen sich Sicherheit, Wohlstand 
und Eigenständigkeit. Letztere garantiert 
man durch die Beibehaltung von Etabliertem: 
etwa der Beratung durch Menschen statt Ma-
schinen, der Möglichkeit, Fahrkarten analog 
am Schalter zu erwerben, durch fußläufig 
erreichbare Geldautomaten und Bankfilialen 
sowie die Möglichkeit zur Barzahlung. 

Die blumigen Ideen aus dem Altersbericht 
scheinen größtenteils dem Elfenbeinturm zu 
entstammen. Die Erkenntnis „einen alten 
Baum verpflanzt man nicht“ hat man wohl 
noch nie gehört. Stattdessen schwingen Un-

tertöne mit, etwa dass Senioren in „zu groß 
gewordenen“ Wohnungen leben, die „jungen 
Familien fehlen“. Dass Seniorenheime oft für 
Personen genutzt werden, die mehr Geld ein-
bringen, wird nicht erwähnt.

Sprache und ihre Wirkung ist Sache von 
Gesellschaftsforschern. Die Regierung, der die 
Antidiskriminierungsbeauftragte unterstellt 
ist, sollte sich an die eigene Nase fassen. Poli-
tiker, die unverblümt behaupten: „Das haben 
die Wähler noch nicht verstanden“ oder „wir 
müssen unsere Entscheidungen noch besser er-
klären“ und bekennen, Methoden der Päda-
gogik „zur gewünschten Verhaltenssteuerung“ 
anzuwenden, zeigen, dass sie die Bürger, egal 
ob alt oder jung, für unmündig halten.

Lieber an die eigene Nase fassen

Aus meiner Sicht ...

Lydia Schwab

Monika Arzberger ist 
Vizepräsidentin des 
Katholischen 
Deutschen Frauen-
bunds (KDFB).

Lydia Schwab ist 
Redakteurin unserer 
Zeitung.

Aber es bleibt noch viel zu tun, um den 
Schutz und die Unterstützung von Frauen 
nach Fehlgeburten umfassend zu gewähr-
leisten. Es ist dringend notwendig, die gesell-
schaftliche Sensibilisierung für Fehlgeburten 
und den Mutterschutz weiter zu stärken. 
Fehlgeburten sind noch immer ein Tabu- 
thema, obwohl sie viele Frauen und Fami-
lien betreffen. Offene Aufklärung und eine 
breitere gesellschaftliche Akzeptanz sind ent-
scheidend, um betroffenen Frauen die nötige 
Unterstützung zu bieten.

Zudem muss es eine verstärkte Forschungs-
förderung geben, um die medizinischen und 
psychosozialen Folgen von Fehlgeburten besser 
zu verstehen. Auf dieser Basis könnten gezielte 

Unterstützungsangebote entwickelt werden, 
die den individuellen Bedürfnissen der be-
troffenen Frauen gerecht werden. Auch eine 
frühere Staffelung des Mutterschutzes sollte 
geprüft werden, um den besonderen Belastun-
gen, insbesondere in den ersten Wochen nach 
der Fehlgeburt, besser Rechnung zu tragen. 

Die Einführung eines gestaffelten Mut-
terschutzes nach Fehlgeburten ist ein star-
kes Signal, das Mut macht und Hoffnung 
schenkt. Der KDFB wird sich weiterhin mit 
Nachdruck dafür einsetzen, dass Frauen in 
belastenden Lebensphasen die Unterstützung 
erhalten, die sie benötigen, und dass der Mut-
terschutz konsequent an den Bedürfnissen der 
Betroffenen ausgerichtet wird.

Die Reform des Mutterschutzgesetzes, die 
erstmals einen gestaffelten Mutterschutz nach 
Fehlgeburten ab der 13. Schwangerschafts-
woche einführt, ist endlich beschlossen. Doch 
es gibt noch Handlungsbedarf in Bezug auf 
gesellschaftliche Akzeptanz, Förderung von 
Forschung und eine frühere Staffelung des 
Mutterschutzes.

Diese Reform zeigt, dass die Bedürfnisse 
von Frauen in schwierigen Lebenslagen nun 
stärker beachtet werden. Mit dieser Regelung 
wird anerkannt, dass Frauen nach Fehl- 
geburten nicht nur körperliche, sondern oft 
auch emotionale Erholung benötigen. Es ist 
ein großer Fortschritt, dass die Gesetzgebung 
dies nun berücksichtigt.

Mehr Schutz nach Fehlgeburt
Monika Arzberger

Die Ampel hat uns vorgeführt, wie große 
Versprechen, etwa Fortschritt wagen, noch 
so selbstsicher vorgetragen, scheitern können. 
Und schon die Altkanzlerin hat mit ihrer ei-
gentlich edlen Idee, allen Asylsuchenden die 
Grenzen zu öffnen, gezeigt, dass eine Gesell-
schaft nachhaltig zusammenzuhalten und zu 
gestalten eine Kunst ist, die mehr braucht als 
eine großzügige Geste.

Die nervöse Beunruhigung, der man zur 
Zeit oft begegnet, hat viel mit diesen zwei 
Formen des Unglücks zu tun: gar nichts mehr 
erwarten von den Politikern und sie entspre-
chend unflätig beschimpfen oder zuviel erwar-
ten und daher immer wieder gerne auf luftige 
„Erlösungs-Versprechungen“ hereinfallen. 

Eine gewisse Leichtigkeit hat, wie mir 
scheint, der Gedanke, dass Politik nicht Er-
lösung ist, Politiker ebenso fehlerhaft wie wir 
selbst sind und die Demokratie keine heilige 
Kuh ist, sondern „die schlechteste aller Regie-
rungsformen – abgesehen von all den ande-
ren Formen, die von Zeit zu Zeit ausprobiert 
worden sind“, wie Winston Churchill etwas 
sarkastisch formulierte. 

Die Demokratie ist auf christlichem Bo-
den gewachsen. Erfreulich ist daher die Vor-
stellung, dass sie umso mehr gedeihen wird, 
je mehr Christen sie im Licht echter Hoffung 
dank der Schöpfungsordnung mitleben und 
mitgestalten. Das könnte auf Dauer an- 
steckend wirken. 

Anleitungen zum Unglücklichsein gibt es vie-
le. Eine beschreibt der Psychologe Paul Watz-
lawick sinngemäß so: Erwarte immer nur das 
Schlimmste von den Leuten und sei wütend 
und verärgert, schon bevor sie Dir überhaupt 
auf eine Bitte antworten können. Dann wirst 
Du garantiert unglücklich. Er meint das na-
türlich als Warnung. Oder vielleicht so: Er-
warte die Erfüllung all Deiner Sehnsüchte, 
von materieller Sicherheit über Freiheit, Ge-
rechtigkeit und Frieden von denen da oben, 
von Politik und Wissenschaft. Auch hier ist 
Unglück vorprogrammiert, Vollendung kann 
menschliches Handeln nie bringen. 

Die Rede ist natürlich von der verfahrenen 
politischen Szene nicht nur in Deutschland. 

Anleitung zur Heiterkeit
Consuelo Gräfin Ballestrem

Consuelo Gräfin 
Ballestrem ist 
Diplom-Psychologin, 
Psychotherapeutin, 
Autorin und vielfache 
Großmutter.
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FRANKFURT (KNA) – Christian 
erkrankte mit 14 Jahren an einem 
Hirntumor. Die Folgen der aggres-
siven Therapie spürt er noch heu-
te. Seinen Bruder Marco stachelte 
die Diagnose an, Wissenschaftler 
zu werden – er betreibt Grundla-
genforschung. 

Die Kopfschmerzen kamen plötz-
lich und wurden immer heftiger. 
Der Kinderarzt war ratlos und ver-
wies zur Abklärung an eine Klinik. 
Dort meinten die Ärzte: Das klingt 
nach Simulation. Doch die Mut-
ter von Christian blieb hartnäckig, 
forderte weitere Untersuchungen. 
„Mein Bruder war nie zimperlich 
gewesen, doch jetzt konnte er die 
Schmerzen kaum aushalten“, erzählt 
Marco, Christians Bruder.

Schließlich wurde im Kranken-
haus ein MRT vom Kopf gemacht. 
Die niederschmetternde Diagnose: 
Krebs. Im Kleinhirn hatte sich ein 
Medulloblastom breit gemacht, ver-
mutlich war es innerhalb weniger 
Wochen gewachsen. Ursache: unbe-
kannt. Das Leben der Familie von 
der Bergstraße in Hessen war auf 
den Kopf gestellt. „Ich musste ganz 
schnell erwachsen werden“, erinnert 
sich Marco. Er war damals 16 Jahre 
alt, seine Schwester neun. Nun fuhr 
die Mutter jeden Tag nach Frank-
furt zur Universitätsklinik, der Vater 
immer dann, wenn es sich beruflich 
einrichten ließ.

Der Tumor bei seinem Bruder 
wurde operativ entfernt, danach 
folgten Bestrahlung und Chemothe-
rapie, monatelang. „Die Prognosen 
waren am Anfang schlecht, die Ärz-
te fürchteten, dass mein Bruder nie 
wieder würde gehen können, wenn 
er überhaupt überlebt“, sagt Mar-
co. Doch es kam anders: Christian 
wird ein „Cancer-Survivor“ – ein 
Krebs-Überlebender.

Verstehen, was passiert
Unterdessen nimmt Marcos Le-

ben durch die Krankheit des Bru-
ders eine Wende. Er wählt Biologie 
und Chemie als Leistungskurse am 
Gymnasium, danach studiert er Bio-
logie: „Ich wollte verstehen, was im 
Kopf meines Bruders passiert war.“ 
Während des Studiums ergibt sich 
die Möglichkeit, im Petra-Joh-For-
schungshaus ein Praktikum zu ma-
chen.

Das Forschungshaus gehört der 
Frankfurter Stiftung für krebskran-

ke Kinder. Benannt ist es nach Pe-
tra Joh, die mit 32 Jahren an Krebs 
starb und ihr gesamtes Vermögen 
der Stiftung vermachte. So wurde 
die Errichtung des Forschungshau-
ses 1999 möglich, das Grundla-
genforschung auf dem Gebiet der 
Kinde ronkologie betreibt.

Marco ist Teil des Teams. Nach 
Studium und Promotion wird er im 
Interdisziplinären Labor für pädia-
trische Tumor- und Virusforschung 
beschäftigt, das über die weltweit 
größte Sammlung von Krebszell-
linien verfügt, die gegen Chemo-
therapien resistent sind. Mit ihnen 
wollen die Wissenschaftler besser 
verstehen, wie Resistenzen entste-
hen, und herausfinden, ob es doch 
noch Behandlungsmöglichkeiten 
gibt. Die Krebsart, die den Bruder 
fast das Leben gekostet hätte, ist 
ebenfalls in der Datenbank. Marco 
hatte die Zellen schon zig Male un-
ter dem Mikroskop.

Forschungsinitiativen wie die 
Frankfurter Stiftung gibt es viele, na-
tional wie international. Die Erfolge 
sind gleichwohl überschaubar. Die 
Heilungschancen haben sich seit 30 
Jahren für viele Erkrankungen nicht 
verbessert; jedes fünfte an Krebs er-
krankte Kind stirbt. Hierzulande 
werden derzeit jährlich etwa 2000 
Kinder im Alter von null bis 14 Jah-
ren mit einer Krebs erkrankung dia-
gnostiziert. Damit liegt Deutschland 

bei der Zahl neuer Krankheitsfälle 
im internationalen Vergleich über 
dem europäischen Durchschnitt 
und ist vergleichbar mit den Raten 
in Australien und den USA.

Das Kinderkrebsregister erfasst 
seit 1980 systematisch alle bösar-
tigen Erkrankungen sowie auch 
gutartigen Hirntumore bei Kindern, 
sofern die Erkrankung vor dem 15. 
Geburtstag aufgetreten ist. Seit 2009 
werden auch Erkrankungen bei den 
unter 18-Jährigen registriert. Die 
Vollzähligkeit der Erfassung wird 
auf etwa 95 Prozent geschätzt, bei 
Hirntumoren etwas niedriger.

Zeitliche Analysen zeigen, dass 
die Erkrankungsraten insgesamt ge-
stiegen sind. In den Anfangsjahren 
der Registrierung zwischen 1980 
und 1987 lässt sich dieser Anstieg 
in erster Linie auf eine verbesserte 
Erfassung zurückführen. Seit den 
1990er Jahren war der Anstieg der 
Inzidenzraten weniger stark ausge-
prägt und hing von der Krebsart ab. 
Die Inzidenzraten für sogenannte 
solide Tumoren haben bis heute an-
dauernd weiter zugenommen.

Viele Fragezeichen
Experten des Kinderkrebsregisters 

warnen vor einfachen Erklärungen. 
Inwiefern und in welchem Ausmaß 
das Erkrankungsrisiko tatsächlich 
angestiegen sei, könne mit den ver-

  Im Labor: Marco, der Krebsforscher wurde, weil sein Bruder an einem Hirntumor erkrankte. Mit Rücksicht auf das familiäre 
Umfeld wird auf die Nennung des Nachnamens verzichtet.  Foto: KNA

fügbaren Daten nicht bestimmt 
werden. Das Gleiche gelte für die 
Ursachensuche. Als mögliche Ur-
sachen von Krebserkrankungen im 
Kindes- und Jugendalter werden ne-
ben genetischen, schwangerschafts- 
und umweltbezogenen Einflüssen 
auch lebensstilbedingte und soziale 
Faktoren diskutiert – oft kontrovers 
und ohne eindeutige wissenschaftli-
che Beweiskraft.

So konzentrieren sich viele For-
scher auf die Frage, wie die Folge-
schäden der zur Heilung eingesetz-
ten Therapien reduziert werden 
können. „Such mal was mit weniger 
Nebenwirkungen“, hat Christian 
seinem Bruder Marco gesagt. The-
rapeutika in der Krebsbehandlung 
sind hochgradig giftig. Viele Über-
lebende entwickeln langfristig ge-
sundheitliche Probleme.

Auch Christian, der inzwischen 
28 Jahre alt ist, leidet unter Hör-
problemen. Der Gleichgewichts-
sinn ist beeinträchtigt. Alle sechs 
Monate muss er zur Kontrolle. 
Der Krebs kann – das schwebt wie 
ein Damoklesschwert über jedem 
Überlebenden – wiederkommen 
oder an anderer Stelle neu entste-
hen. „Trotzdem ist mein Bruder ein 
positiver Mensch“, sagt Marco. Die 
schlimme Erfahrung habe ihn ge-
prägt, sie bestimme aber nicht sein 
Leben.

 Stefanie Ball

KREBS BEI  KINDERN AUF DER SPUR

Des Bruders Leiden trieb ihn an 
Eine Forscherlaufbahn mit familiären Wurzeln – Weiter zahlreiche offene Fragen
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FRANKFURT (KNA) – Christian 
erkrankte mit 14 Jahren an einem 
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siven Therapie spürt er noch heu-
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die Diagnose an, Wissenschaftler 
zu werden – er betreibt Grundla-
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schnell erwachsen werden“, erinnert 
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die Errichtung des Forschungshau-
ses 1999 möglich, das Grundla-
genforschung auf dem Gebiet der 
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Sechster Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr C

Erste Lesung
Jer 17,5–8

So spricht der Herr: Verflucht der 
Mensch, der auf Menschen vertraut, 
auf schwaches Fleisch sich stützt 
und dessen Herz sich abwendet vom 
Herrn. Er ist wie ein Strauch in 
der Steppe, der nie Regen kommen 
sieht; er wohnt auf heißem Wüsten-
boden, im Salzland, das unbewohn-
bar ist.
Gesegnet der Mensch, der auf den 
Herrn vertraut und dessen Hoff-
nung der Herr ist. Er ist wie ein 
Baum, der am Wasser gepflanzt ist 
und zum Bach seine Wurzeln aus-
streckt: Er hat nichts zu fürchten, 
wenn Hitze kommt; seine Blätter 
bleiben grün; auch in einem trocke-
nen Jahr ist er ohne Sorge, er hört 
nicht auf, Frucht zu tragen.

Zweite Lesung
1 Kor 15,12.16–20

Schwestern und Brüder! Wenn aber 
verkündet wird, dass Christus von 
den Toten auferweckt worden ist, 
wie können dann einige von euch 
sagen: Eine Auferstehung der Toten 
gibt es nicht?
Denn wenn Tote nicht auferweckt 
werden, ist auch Christus nicht auf-
erweckt worden. Wenn aber Chris-
tus nicht auferweckt worden ist, 
dann ist euer Glaube nutzlos und ihr 
seid immer noch in euren Sünden; 
und auch die in Christus Entschla-
fenen sind dann verloren. Wenn wir 
allein für dieses Leben unsere Hoff-
nung auf Christus gesetzt haben, 
sind wir erbärmlicher daran als alle 
anderen Menschen. 
Nun aber ist Christus von den Toten 
auferweckt worden als der Erste der 
Entschlafenen.

Evangelium
Lk 6,17.20–26

In jener Zeit stieg Jesus mit den 
Zwölf den Berg hinab. In der Ebe-
ne blieb er mit einer großen Schar 
seiner Jünger stehen und viele Men-
schen aus ganz Judäa und Jerusalem 
und dem Küstengebiet von Tyrus 
und Sidon waren gekommen.
Jesus richtete seine Augen auf seine 
Jünger und sagte: Selig, ihr Armen, 
denn euch gehört das Reich Gottes. 
Selig, die ihr jetzt hungert, denn ihr 
werdet gesättigt werden. Selig, die 
ihr jetzt weint, denn ihr werdet la-
chen. Selig seid ihr, wenn euch die 
Menschen hassen und wenn sie euch 
ausstoßen und schmähen und euren 
Namen in Verruf bringen um des 
Menschensohnes willen. Freut euch 
und jauchzt an jenem Tag; denn sie-
he, euer Lohn im Himmel wird groß 
sein. Denn ebenso haben es ihre Vä-
ter mit den Propheten gemacht. 
Doch weh euch, ihr Reichen; denn 
ihr habt euren Trost schon empfan-
gen. Weh euch, die ihr jetzt satt seid; 
denn ihr werdet hungern. Weh, die 
ihr jetzt lacht; denn ihr werdet kla-
gen und weinen. Weh, wenn euch 
alle Menschen loben. Denn ebenso 
haben es ihre Väter mit den falschen 
Propheten gemacht.

Frohe Botschaft

Jesus weiß, 
dass der 
Mensch auf 
ein letztes 
Glück hin an-
gelegt ist. Sei-
ne Worte und 
Taten ver-
trösten nicht 
auf eine un-

bestimmte Zukunft hin. Sie haben 
vielmehr das Ziel vor Augen: Armut 
zu überwinden, Not zu lindern, 
Menschen glücklich zu machen. 

Jesus hat die Seligpreisungen vor-
gelebt. Sie lassen dem Leid nicht die 
Deutungshoheit über das Leben. Er 
hilft uns, den Dingen in der Welt 
ihren wahren Stellenwert zu geben. 
So werden wir frei von der Gier nach 
immer mehr. Es geht ihm nicht dar- 
um, die Armut zu idealisieren und 

den Besitz zu verurteilen. Jesus will, 
dass die Armen und Kleinen, die 
Weinenden und Schutzlosen zu ih-
rem Recht kommen. Nicht die Ar-
mut wird seliggepriesen, sondern die 
Haltung der Sehnsucht derer, die 
noch nicht alles haben und um ihre 
Bedürftigkeit wissen. 

Die Wehe-Rufe Jesu wollen 
Weckrufe sein. Sie machen auf das 
aufmerksam, was mein Lebensglück 
bedrohen kann. Wer sich mit ver-
gänglichem Trost begnügt, schwebt 
in Gefahr, sich dem wahren Reich-
tum Gottes zu verschließen. In 
der Egoismusfalle isoliert sich der 
Mensch und verfehlt das Ziel seines 
Lebens. Er fühlt sich unabhängig 
und meint, nichts und niemanden 
zu brauchen, nicht einmal Gott. 
Eine solche Einstellung führt letzt-
lich in schmerzliche Einsamkeit.

Gott will nicht Deko sein für ein 
paar Feste im Leben, sondern Mitte 
in unserem Dasein. Mag viele der 
Wohlstand mehr interessieren als 
der Glaube – in den Seligpreisungen 
zeigt Jesus auf, dass die Geplagten 
und Bedürftigen einen besseren Zu-
gang zu Gott finden als die Satten 
und Selbstgefälligen. 

Seligzupreisen ist jener Mensch, 
der sich einlässt auf die Gegenwart 
Gottes und zugleich über diese Welt 
hinausblickt auf seine ewige Bestim-
mung. In diesen Zusammenhang 
dürfen wir die Worte Jesu stellen: 
„Kommt alle zu mir, die ihr euch 
plagt und schwere Lasten tragt. Ich 
werde euch Ruhe verschaffen“ (Mat-
thäus 11,28).

Bei Gott Erfüllung finden kann, 
wer auf ihn vertraut. Der Glaube 
befähigt dazu. Um ihn zu bezeu-

gen, gebrauchte das Hebräische das 
Verb „aman“, das in der passiven 
Form „getragen werden“ bedeutet. 
Wer glaubt, lässt sich „von Gott 
tragen“. Hildegard von Bingen riet: 
„Stell dein Herz fest in Gott!“ Mein 
Herz ist meine innere Mitte, woraus 
sich meine Gedanken, Gefühle und 
mein Planen entfalten. Wenn ich 
mich damit fest in Gott verankere, 
dann verbinde ich mich mit ihm, 
finde in ihm meinen Grund und 
meinen Halt zum Leben. 

So werden positive Kräfte in mir 
freigesetzt, die in die Gemeinschaft 
führen und Probleme lösen helfen. 
Gott will, dass ich im Glauben mein 
Leben bestehen kann, ja dass mein 
Leben gelingt. In diesem Sinne er-
weisen sich die Seligpreisungen Jesu 
als Glückwünsche an uns ganz per-
sönlich.

Jesu Glückwünsche gelten auch uns 
Zum Evangelium – von Pfarrer Johann Schober, Adlkofen-St. Thomas 

Gedanken zum Sonntag
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Sonntag – 16. Februar 
Sechster Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
fS (grün); 1. Les: Jer 17,5–8, APs: Ps 
1,1–2.3.4 u. 6, 2. Les: 1 Kor 15,12.16–
20, Ev: Lk 6,17.20–26 

Montag – 17. Februar
Hll. Sieben Gründer des
Servitenordens
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 4,1–
15.25, Ev: Mk 8,11–13; Messe von 
den hll. Sieben Gründern (weiß); 
Les und Ev vom Tag o. aus den AuswL 

Dienstag – 18. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 6,5–
8; 7,1–5.10, Ev: Mk 8,14–21 

Mittwoch – 19. Februar
M. v. Tag (gr.); Les: Gen 8,6–13.15– 
16a.18a.20–22, Ev: Mk 8,22–26

Donnerstag – 20. Februar 
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 9,1–
13, Ev: Mk 8,27–33 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche, sechste Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Freitag – 21. Februar 
Hl. Petrus Damiani, Bischof,
Kirchenlehrer
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
11,1–9, Ev: Mk 8,34 – 9,1; Messe vom 
hl. Petrus Damiani (weiß); Les und 
Ev vom Tag oder aus den AuswL

Samstag – 22. Februar 
Kathedra Petri
Messe vom Fest, Gl, Prf ApI, fS 
(weiß); Les: 1 Petr 5,1–4, APs: Ps 23,1–
3.4.5.6, Ev: Mt 16,13–19 

Gebet der Woche
Selig der Mann, der nicht nach dem Rat der Frevler geht,

nicht auf dem Weg der Sünder steht,
nicht im Kreis der Spötter sitzt,

sondern sein Gefallen hat an der Weisung des Herrn,
bei Tag und bei Nacht über seine Weisung nachsinnt.

Er ist wie ein Baum, gep� anzt an Bächen voll Wasser,
der zur rechten Zeit seine Frucht bringt

und dessen Blätter nicht welken.
Alles, was er tut, es wird ihm gelingen.

Nicht so die Frevler: Sie sind wie Spreu, die der Wind verweht.
Denn der Herr kennt den Weg der Gerechten,

der Weg der Frevler aber verliert sich.

Antwortpsalm 1 zum sechsten Sonntag im Jahreskreis

Glaube im Alltag

von Dekan Martin Ringhof

Nächste Woche darf ich wäh-
len. Mal sehen, ob mir die Bi-
bel bei der Wahlentscheidung 

hilft.
Ich möchte keine Partei wählen, 

der die Bewahrung der Schöpfung 
nicht wichtig ist (Gen 1,31: „Gott sah 
alles an, was er gemacht hatte: Und 
siehe, es war sehr gut“). Ich möch-
te keine Partei wählen, die Men-
schen bestimmten Gruppen oder 
Identitäten zuordnet und sie dann 
je nachdem abwertet oder anderen 
überordnet (Gen 1,27: „Gott erschuf 
den Menschen als sein Bild, als Bild 
Gottes erschuf er ihn. Männlich und 
weiblich erschuf er sie“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die sich als unfähig erwiesen hat, 
eine Regierung zu führen, und die 
die Probleme des Landes nicht ge-
löst, sondern verschärft hat (Mt 
7,16: „An ihren Früchten werdet ihr 
sie erkennen“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die mit Verweis auf eine eventuel-
le Bedrohung die Verteidigung der 
regelbasierten Ordnung, des Selbst-
bestimmungsrechts der Völker und 
des Völkerrechts ganz aufgeben oder 
auch nur einschränken will (Mk 
8,34 f.: „Jesus sagte: Wenn einer 
hinter mir hergehen will, verleugne 
er sich selbst, nehme sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach. Denn wer 
sein Leben retten will, wird es ver-
lieren; wer aber sein Leben um mei-
netwillen und um des Evangeliums 
willen verliert, wird es retten“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die den Menschen das Gefühl gibt, 
dass der Staat mit seinem Gewalt-
monopol nicht in der Lage ist, sie 
zu beschützen (Ps 125,3: „Nicht 
soll das Zepter des Frevels lasten 
auf dem Erbland der Gerechten, da-

mit nicht 
auch die 
Gere c h-
ten ihre Hände ausstrecken nach 
dem Unrecht“).

Wenn ich anhand dieser weni-
gen Punkte alle Parteien durchgehe, 
bleibt keine übrig, die meinen An-
sprüchen genügen würde. Da ich 
keine Zeit habe, eine eigene Partei 
zu gründen, könnte ich natürlich 
einfach nicht wählen. Das ist aber 
für mich keine Option. Denn un-
sere Vorfahren haben zu sehr da-
für gekämpft, dass wir die, die uns 
regieren, wählen und auch wieder 
abwählen können. Es würde denen, 
die für Rechtsstaat und Demokra-
tie gekämpft haben und gestorben 
sind, nicht gerecht, wenn ich mein 
Wahlrecht nicht in Anspruch neh-
men würde.

Also bleibt mir nur übrig, das 
kleinere Übel zu wählen. Dazu über-
lege ich mir, welche � emen mir am 
wichtigsten sind. Und dann schaue 
ich, welcher Partei ich am ehesten 
zutraue, diese � emen so zu behan-
deln, wie ich es für notwendig halte. 
Diese Partei wähle ich dann, auch 
wenn sie bei anderen � emen, die 
mir nicht ganz so dringlich erschei-
nen, nicht meine Meinung vertritt. 

Auch das Prinzip des kleineren 
Übels ist biblisch abgesichert: Vor 
die Wahl gestellt, jemanden lei-
den zu lassen oder den Sabbat zu 
brechen, hält Jesus den Bruch des 
Sabbatgebots für das kleinere Übel 
(Lk 14,5: „Wer von euch wird sei-
nen Sohn oder seinen Ochsen, der 
in den Brunnen fällt, nicht sofort 
herausziehen, auch am Sabbat?“). 
Und darüber, was das kleinere Übel 
ist, können Christen durchaus un-
terschiedlicher Meinung sein.
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Personifi zierungen der Seligpreisungen 
auf dem Friedhof Markt in Dornbirn.
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Sonntag – 16. Februar 
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Messe vom Tag (grün); Les: Gen 4,1–
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den hll. Sieben Gründern (weiß); 
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Dienstag – 18. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 6,5–
8; 7,1–5.10, Ev: Mk 8,14–21 

Mittwoch – 19. Februar
M. v. Tag (gr.); Les: Gen 8,6–13.15– 
16a.18a.20–22, Ev: Mk 8,22–26

Donnerstag – 20. Februar 
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 9,1–
13, Ev: Mk 8,27–33 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 2. Woche, sechste Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Freitag – 21. Februar 
Hl. Petrus Damiani, Bischof,
Kirchenlehrer
Messe vom Tag (grün); Les: Gen 
11,1–9, Ev: Mk 8,34 – 9,1; Messe vom 
hl. Petrus Damiani (weiß); Les und 
Ev vom Tag oder aus den AuswL

Samstag – 22. Februar 
Kathedra Petri
Messe vom Fest, Gl, Prf ApI, fS 
(weiß); Les: 1 Petr 5,1–4, APs: Ps 23,1–
3.4.5.6, Ev: Mt 16,13–19 

Gebet der Woche
Selig der Mann, der nicht nach dem Rat der Frevler geht,

nicht auf dem Weg der Sünder steht,
nicht im Kreis der Spötter sitzt,

sondern sein Gefallen hat an der Weisung des Herrn,
bei Tag und bei Nacht über seine Weisung nachsinnt.

Er ist wie ein Baum, gep� anzt an Bächen voll Wasser,
der zur rechten Zeit seine Frucht bringt

und dessen Blätter nicht welken.
Alles, was er tut, es wird ihm gelingen.

Nicht so die Frevler: Sie sind wie Spreu, die der Wind verweht.
Denn der Herr kennt den Weg der Gerechten,

der Weg der Frevler aber verliert sich.

Antwortpsalm 1 zum sechsten Sonntag im Jahreskreis

Glaube im Alltag

von Dekan Martin Ringhof

Nächste Woche darf ich wäh-
len. Mal sehen, ob mir die Bi-
bel bei der Wahlentscheidung 

hilft.
Ich möchte keine Partei wählen, 

der die Bewahrung der Schöpfung 
nicht wichtig ist (Gen 1,31: „Gott sah 
alles an, was er gemacht hatte: Und 
siehe, es war sehr gut“). Ich möch-
te keine Partei wählen, die Men-
schen bestimmten Gruppen oder 
Identitäten zuordnet und sie dann 
je nachdem abwertet oder anderen 
überordnet (Gen 1,27: „Gott erschuf 
den Menschen als sein Bild, als Bild 
Gottes erschuf er ihn. Männlich und 
weiblich erschuf er sie“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die sich als unfähig erwiesen hat, 
eine Regierung zu führen, und die 
die Probleme des Landes nicht ge-
löst, sondern verschärft hat (Mt 
7,16: „An ihren Früchten werdet ihr 
sie erkennen“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die mit Verweis auf eine eventuel-
le Bedrohung die Verteidigung der 
regelbasierten Ordnung, des Selbst-
bestimmungsrechts der Völker und 
des Völkerrechts ganz aufgeben oder 
auch nur einschränken will (Mk 
8,34 f.: „Jesus sagte: Wenn einer 
hinter mir hergehen will, verleugne 
er sich selbst, nehme sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach. Denn wer 
sein Leben retten will, wird es ver-
lieren; wer aber sein Leben um mei-
netwillen und um des Evangeliums 
willen verliert, wird es retten“).

Ich möchte keine Partei wählen, 
die den Menschen das Gefühl gibt, 
dass der Staat mit seinem Gewalt-
monopol nicht in der Lage ist, sie 
zu beschützen (Ps 125,3: „Nicht 
soll das Zepter des Frevels lasten 
auf dem Erbland der Gerechten, da-

mit nicht 
auch die 
Gere c h-
ten ihre Hände ausstrecken nach 
dem Unrecht“).

Wenn ich anhand dieser weni-
gen Punkte alle Parteien durchgehe, 
bleibt keine übrig, die meinen An-
sprüchen genügen würde. Da ich 
keine Zeit habe, eine eigene Partei 
zu gründen, könnte ich natürlich 
einfach nicht wählen. Das ist aber 
für mich keine Option. Denn un-
sere Vorfahren haben zu sehr da-
für gekämpft, dass wir die, die uns 
regieren, wählen und auch wieder 
abwählen können. Es würde denen, 
die für Rechtsstaat und Demokra-
tie gekämpft haben und gestorben 
sind, nicht gerecht, wenn ich mein 
Wahlrecht nicht in Anspruch neh-
men würde.

Also bleibt mir nur übrig, das 
kleinere Übel zu wählen. Dazu über-
lege ich mir, welche � emen mir am 
wichtigsten sind. Und dann schaue 
ich, welcher Partei ich am ehesten 
zutraue, diese � emen so zu behan-
deln, wie ich es für notwendig halte. 
Diese Partei wähle ich dann, auch 
wenn sie bei anderen � emen, die 
mir nicht ganz so dringlich erschei-
nen, nicht meine Meinung vertritt. 

Auch das Prinzip des kleineren 
Übels ist biblisch abgesichert: Vor 
die Wahl gestellt, jemanden lei-
den zu lassen oder den Sabbat zu 
brechen, hält Jesus den Bruch des 
Sabbatgebots für das kleinere Übel 
(Lk 14,5: „Wer von euch wird sei-
nen Sohn oder seinen Ochsen, der 
in den Brunnen fällt, nicht sofort 
herausziehen, auch am Sabbat?“). 
Und darüber, was das kleinere Übel 
ist, können Christen durchaus un-
terschiedlicher Meinung sein.
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Personifi zierungen der Seligpreisungen 
auf dem Friedhof Markt in Dornbirn.
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Klaras Papa schüttelt leicht den Kopf und hält ihr Knie 
fest. „Leise“, murmelt er. Klara seufzt. Sie hat gar nicht 
bemerkt, dass sie mit ihren Füßen gegen die Kirchenbank 
gestoßen hat. Müde legt sie ihren Kopf auf Papas Schul-
ter. „Mir ist langweilig“, fl üstert sie. Papa schüttelt den 
Kopf und macht den Zeigefi nger vor den Mund. Wie jeden 
Sonntag sind sie in der Kirche, und wieder geht Klara das 
alles zu lange. Kirche ist eben etwas für Erwachsene,
denkt sie sich und verzieht missmutig das Gesicht. Es ist 
nicht leicht, eine ganze Stunde still zu sein. 
Draußen wäre fabelhaftes 
Rodelwetter. Klara freut 
sich schon jetzt, 
wenn ihre El-
tern sie nach 
dem Gottes-
dienst auf 
dem Schlitten 
wieder nach 
Hause ziehen 
werden. Aber 
das ist noch lan-
ge hin. Sie spürt, 
dass sie sich be-
wegen möchte, und 
steht auf. Zum Glück im rechten Moment. Auch die Erwach-
senen stehen auf und singen: „Gloria, Ehre sei Gott…“ 
Die Zeit vergeht dann doch. Beim Hinausgehen zieht Frau 
Schröder Klara beiseite. „Hallo Klara, hast Du einen Mo-
ment?“ Frau Schröder ist nett. Sie trägt immer einen lilafar-
benen Schal und hat wuscheliges Haar. Sie ist in der Pfarrei 
die Gemeindereferentin. Klara nickt. „Hallo“, sagt sie schüch-
tern. „Ich bin ganz aufgeregt“, sagt Frau Schröder. Ihre 

Augen leuchten. „Ich hab eine verrückte Idee!“
Klaras Herz macht einen kleinen Sprung und sie 
hört mit großen Augen zu. „Ich möchte eine 

Kinderkirche machen – und zwar mit deiner Hilfe. Hast Du 
Lust?“ Klara ist ganz baff, klar will sie das! Glücklich saust 
sie aus der Kirche. „Das soll ein Mini-Gottesdienst für alle 
Kinder werden“, ruft sie ihren Eltern entgegen und schwingt 
sich auf den Schlitten. „Und ich bin dabei – Frau Schröders 
rechte Hand, sozusagen!“ Papa grinst. „Na dann mal los, Du 
rechte Hand, auf geht’s nach Hause.“
Schon ein paar Tage später trifft sich Klara mit Hannah und 
Paul aus der Nachbarschaft, und sie beginnen zusammen 

mit Frau Schröder die ersten Kinderkirchentermine zu 
planen. Als es dann endlich so weit ist und Klara nach 
Eröffnung der Heiligen Messe alle Kinder in die 

kleine Marienkapelle bringt, strahlt sie über 
das ganze Gesicht. Sie singen zu Frau 
Schröders Gitarre „Ins Wasser fällt ein 
Stein, ganz heimlich still und leise…“ 
Alle Kinder sitzen im Kreis auf dem 

Boden. Gemeinsam lesen sie das Evan-
gelium aus einer Kinderbibel und unter-

halten sich darüber. Es macht so viel Spaß, 
dass Klara ganz traurig ist, als sie für den 

Segen wieder zu den Eltern gehen. 
„Ich freu mich schon so sehr auf nächs-

te Woche“, sagt sie auf 
dem Nachhauseweg 

zu ihren Eltern. „Warum, was ist 
denn da?“, fragt Mama. „Na, 
wieder Kinderkirche! Das 
Beste in der ganzen Woche!“,
sagt Klara und macht einen 
kleinen Hopserschritt auf dem 
Weg.

Gehe langsam!Kirchen haben verlockend glänzende Böden. Aber sie sind nicht zum Schlittern gedacht. Hier kann man leicht auf die Nase fallen und das tut weh. Geh deshalb langsam und mit festen Schritten.

deshalb langsam und mit festen 

deshalb langsam und mit festen Schritten.Schritten.Schritten.Schritten.

Handy aus!

Ein klingelndes Handy schallt durch das 

ganze Gotteshaus und alle Blicke wandern 

in seine Richtung. Das ist unangenehm und 

bringt alles durcheinander. Während des 

Gottesdienstes ist ein Handy besser aus. 

Daran darfst Du auch Deine Eltern erinnern.

Handy aus!

Ein klingelndes Handy schallt durch das 

Singe und bete mit!

Kirche macht viel mehr Freude, 

wenn Du aktiv bist. Gott freut 

sich über Deinen Gesang und 

Dein Gebet.

te Woche“, sagt sie auf 
dem Nachhauseweg 

zu ihren Eltern. „Warum, was ist Jeder macht 
Jeder macht mal Fehler
mal FehlerDu bist aufgestanden, 

obwohl alle noch sitzen? 

Mach Dir keine Gedanken. 

Kinder dürfen den Ablauf 

des Gottesdienstes erst noch 

lernen. Achte einfach beim 

nächsten Mal mehr auf die 
Erwachsenen.

UPPS!UPPS!UPPS!UPPS!UPPS!

Kleiner Kleiner 
    Kirchenknigge

hört mit großen Augen zu. „Ich möchte eine 

Handy aus!
Handy aus!
Handy aus!
Handy aus!

Ein klingelndes Handy schallt durch das 

Q W U P L K E Y V B A U P
A G O T T E S L O B R E W
W E T Z B X I L S E O W V
V R A T L A B N I K S E T
A R T X P S G H J I F I Z
E W Q T K A C K F R E H K
L E O I E R T W B C P W R
C I M B R N Z E O H L A M
H H A R Z V M I L E X S Q
R R W O E D A W M N L S E
F A Z P U L G H S B A E L
Q U X L E G R O V A T R N
U C U N P O C G L N K I J
O H T A B E R N A K E L L

Hier sind 8 Wörter zum Thema Kirche 
versteckt. Kannst du alle fi nden? 

Tipp: Manche musst du rückwärts lesen!?
Buc󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊󰈊

Gehe langsam!Kirchen haben verlockend 
Kirchen haben verlockend glänzende Böden. Aber sie sind 

glänzende Böden. Aber sie sind 

Ein klingelndes Handy schallt durch das 

?? Sitze ruhig!
Sitze ruhig!Kirchenbänke sind ganz anders als 

das Sofa zuhause. Man kann hier 

auch abrutschen oder sich das Knie 

aufschlagen. Bleib ruhig sitzen.

Kirchenbänke sind ganz anders als 

machtmacht
Kinderkirche machen – und zwar mit deiner Hilfe. Hast Du 

SpaßSpaßKircheKirche



Malen gegen den Krebs:  
Bilder erfreuen Kinder
Taxifahrer Uwe Frank hat 30 Aquarelle geschaf-
fen, die er für einen guten Zweck verkauft. Somit 
erfüllt der einst selbst an Krebs Leidende Kindern 
mit dieser Diagnose ihre Herzenswünsche: Besu-
che beim Eishockey und auf der Sommerrodel-
bahn. Geschichte eines Lebens. Seite VII

Wie richtig oder falsch 
liegt Söder mit Kritik? 
Ministerpräsident Markus Söder ist mit den Kirchen 
hart ins Gericht gegangen. Damit reagierte der CSU-
Mann auf Kritik aus ihren Reihen am Gesetzentwurf 
der Union zur Begrenzung der Migration. Er unter-
strich die Bedeutung Bayerns für die katholische und 
die evangelische Kirche. Eine Einschätzung. Seite XI

Treu und mutig: Pfarrer 
Losch 1945 hingerichtet
Vor 80 Jahren musste Pfarrer Joseph Losch von 
Miesbrunn in Brandenburg-Görden unter dem 
Fallbeil sein Leben lassen. Lange hatte er in Treue 
zur katholischen Lehre Widerstand gegen die 
Weltanschauung des Nationalsozialismus geleis-
tet. Pfarrer Klösel feierte das Gedenken.  Seite II
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REGENSBURG (mw/vn) – Sin-
gen, leben, lernen: Das Programm 
der Regensburger Domspatzen ist 
jetzt auf sechs Seiten im großen 
Wimmelbuch der Regensburger 
Domspatzen abgebildet. 

Buben und Mädchen ab einein-
halb Jahren können Szenen aus dem 
Alltag der jungen Sänger erleben: die 
musikalische Gestaltung des Got-
tesdienstes im Regensburger Dom, 
Singen und Musizieren in der Schu-
le und im Alltag oder in der Freizeit 
mit Lesen, Sport und Relaxen – es 
wimmelt auf den lustigen bunten 
Bildern. Mittendrin fünf Spatzen, 
die auf jeder Seite zu finden sind 
und wie ein roter Faden durch das 
Bilder-Gewimmel führen.

Nach 1050 Jahren präsentieren 
sich die Domspatzen als quickleben-
diges Ensemble. „Das bunte Wim-
melbuch ist ein wunderbares For-
mat, um kleinen Kindern mit ihren 
Familien einen Einblick in das bunte 
Leben der Domspatzen zu geben“, 
sagt Marcus Weigl, Leiter Kom-
munikation bei den Regensburger 

Domspatzen. Für dieses Projekt hat 
sich der ehemalige Domspatz mit 
Ludwig Faust, ebenfalls ehemaliger 
Domspatz, zusammengetan. Ge-
meinsam trieben sie die Idee eines 
solchen Buches voran. Die sechs 
Bilder sind doppelseitig auf einem 
dicken Karton gedruckt und zeigen, 
liebevoll und oft auch mit einem 
Augenzwinkern gezeichnet, dutzen-
de kleine Szenen aus dem Alltag der 
Domspatzen: das Singen im Dom, 
das Musikleben, Freizeit und Schule 
im Spatzennest oder Konzertreisen 
in alle Welt.

Wimmelbücher richten sich an 
Kinder ab etwa 18 Monaten, die 
Neues entdecken wollen und genau 
in solchen Büchern immer wieder 
fündig werden. Dabei ergeben sich 
eine Menge Fragen, die miteinander 
besprochen werden müssen. „Bei 
der Suche nach den Antworten hel-
fen die fünf Spatzen, die wie ein ro-
ter Faden auf jeder Seite im Bilder-
Gewimmel zu entdecken sind. Auf 
diese Weise lernen die Kinder eine 
Menge aus dem Leben eines Dom-
spatzen kennen“, weiß Weigl.

„Wir haben schon mehrere Wim-
melbücher mit großem Erfolg her-
ausgebracht“, sagt Ludwig Faust, 
Inhaber des Unternehmens „faust 
kommunikation KG“. Für ihn war 
es eine Herzenssache, einmal das Le-
ben im Domspatzennest in solcher 
Form zu präsentieren. „Wimmelbü-
cher sprechen Kinder und Erwach-
sene gleichermaßen an, weil sie oft 
die Bilder gemeinsam anschauen. 
Es ist auch für mich immer wieder 
ein großes Vergnügen, die Szenen 
im Buch anzusehen“, sagt Faust. 
Diplom-Graphiker Sebastian Franz 
hat die Figuren und Szenen gezeich-
net und im Buch komponiert. Die 
Herausgeber wünschen sich, dass 

möglichst viele kleine und große 
Leute Freude mit dem Buch haben. 
„Karton und Druckfarben enthalten 
keine Substanzen, die sich negativ 
auf die Gesundheit oder Umwelt 
auswirken“, erklärt Faust. Der Kar-
ton könne ohne Rückstände kom-
postiert werden.

Das Wimmelbuch der Domspat-
zen kann über den Online-Shop der 
Regensburger Domspatzen (www.
shop.domspatzen.de) bestellt wer-
den. Auf der Homepage der Dom-
spatzen gibt es außerdem Ausmalbil-
der, die heruntergeladen, zu Hause 
ausgedruckt und mit Buntstiften 
bemalt werden können: www.dom 
spatzen.de/wimmelbuch.

Quicklebendige Domspatzen 
Neues Wimmelbuch im Jubiläumsjahr gibt Einblicke in die Wirklichkeit der Sänger

Die Titelseite des 
Wimmelbuchs. 
Auf den Seiten 
gibt es viele 
exklusive Ein-
blicke in die Welt 
des Chores und 
seiner Lebens-
wirklichkeit.

Foto: Faust

Präsentierten die 
ersten Exemplare 
des neuen 
Wimmelbuchs 
(von links): 
Domkapellmeis-
ter Christian Heiß, 
Ludwig Faust und 
Marcus Weigl. 

Foto: Christina 
Ostrower/

Domspatzen
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ETZGERSRIETH (uk/jh) – An 
seinem 80. Todestag gedachten die 
Gläubigen in der Expositur Etz-
gersrieth (Dekanat Neustadt-Wei-
den) ihres ehemaligen Seelsorgers 
Pfarrer Joseph Losch. Wegen seines 
Widerstands gegen das NS-Regime 
wurde er hingerichtet. 

Pfarrer Udo Klösel erinnerte an 
den mutigen Opfertod von Pfar-
rer Joseph Losch und lud die Got-
tesdienstbesucher ein, die Werte 
von Demokratie, Menschenwürde, 
Frieden und Freiheit ins Gebet zu 
nehmen, für die Pfarrer Losch das 
Leben hingab. Pfarrer Klösel hieß 

viele Gläubige aus Etzgersrieth und 
Umgebung zu diesem Gottesdienst 
willkommen, dazu Vertreter der 
Marktgemeinde Moosbach sowie 
der örtlichen Vereine. Auch Loschs 
Großnichte, Betty Obermeier, ge-
borene Losch, war aus Rottendorf 
(Landkreis Schwandorf ) zum Got-
tesdienst für ihren Großonkel ge-
kommen. Bereits am Nachmittag 
zur Todesstunde hatten die Glocken 
der Kirchen in Etzgersrieth, Moos-
bach und Tröbes an die Ermordung 
von Pfarrer Losch erinnert.

Am 29. Januar 1945 wurde Pfar-
rer Joseph Losch im Gefängnis 
Brandenburg-Görden hingerichtet. 
Als mutiger und unerschrockener 
Seelsorger ist er vielen seiner Pfarr-
kinder in Erinnerung geblieben. Am 
21. Januar 1900 war er als jüngstes 
Kind einer Bauernfamilie im ober-
pfälzischen Rottendorf bei Nabburg 
geboren. Nach der Priesterweihe am 
29. Juni 1925 durch Bischof Anto-
nius von Henle wirkte er in Gleißen-
berg, Kelheim und Dingol� ng. 

Ordinariat: vergebens
Dann wurde ihm als Expositus 

1930 die im Aufbau begri� ene Seel-
sorgestelle Neusorg bei Wunsiedel 
übertragen, in der er in kürzester 
Zeit viele positive Spuren hinterlas-
sen hat. Da er in seinen Predigten 
kein Blatt vor den Mund nahm und 
kundtat „Gott möge uns vor den Na-
zis bewahren!“, sannen die wenigen 
Mitglieder der NSDAP in Neusorg 
auf Rache. Obgleich bei einer Un-
terschriftenaktion vier Fünftel der 
Einwohner der Gemeinde ein Bitt-
schreiben an das Ordinariat unter-
zeichneten, beugte man sich in Re-
gensburg dem Druck und versetzte 
Expositus Losch 1933 nach Etzgers-
rieth. Auch hier war er ständig den 
Verfolgungen des NS-Regimes aus-
gesetzt. Es erfolgten wiederholt Ver-
warnungen und Geldstrafen. Uner-
schrocken setzte Losch seinen Kampf 
im Sinne der katholischen Sache fort. 
Er wurde am 1. April 1938 als Pfarrer 
nach Miesbrunn bei Pleystein versetzt.

Der Ruf als Gegner des Regimes 
ging ihm voraus. Bald erfolgte eine 
Anzeige wegen „Beleidigung des 
Führers“ und damit Vergehens gegen 
das Heimtückegesetz. Wiederholt 
sah er sich falschen Beschuldigungen 
ausgesetzt. Der Pfarrer erhielt im 
September 1941 Unterrichtsverbot. 
Aussagen in verschiedenen Briefen 
wurden ihm zum Verhängnis, die 
von der Gestapo bei der Hausdurch-
suchung des Miesbrunner Pfarrhofes 

am 16. Januar 1944 gefunden wur-
den. Anlass war erneut eine falsche 
Anschuldigung gegen ihn. 

Er kam ins Gefängnis nach Re-
gensburg. Nachdem alle Rettungs-
versuche des Ordinariats vergebens 
waren, wurde er im September 1944 
im Viehwaggon nach Berlin ins Ge-
fängnis Moabit gebracht. Am 24. 

November 1944 fand die „Verhand-
lung“ statt, an deren Ende die Todes-
strafe ausgesprochen wurde. Mit den 
Worten „Ich gehe zu Gott und den 
Heiligen. Vergesst mich im Gebete 
nicht!“ trat er am 29. Januar 1945 in 
Brandenburg-Görden seinen letzten 
Weg an. Gegen 13.30 Uhr opferte er 
sein Leben unter dem Fallbeil.

Leben unterm Fallbeil geopfert 
Vor 80 Jahren hingerichtet: Mutig wandte sich Pfarrer Losch gegen den Nationalsozialismus

Pfarrer Losch starb im Kampf gegen 
den Nationalsozialismus. Foto: Archiv 

Pfarrer Udo Klösel (links) erinnerte beim Gedenkgottesdienst an den Einsatz von 
Pfarrer Joseph Losch gegen das nationalsozialistische Regime. Foto: kx

Große Sache Gottes

Über Pfarrer Joseph Losch hinaus 
sind im Deutschen Martyrologium 
des 20. Jahrhunderts für die Diöze-
se Regensburg verzeichnet: Pfarrer 
Maximilian Frammelsberger, Pfarrer 
Joseph Heinrich, Pfarrer Karl Bor-
romäus Kramer, Domprediger Dr. 
Johann Baptist Maier, Expositus Jo-
seph Schultes, Benefi ziumsprovisor 
Augustin Wagner, Max Ulrich Graf 
von Drechsel, Johann Igl, Michael 
Lottner und Josef Zirkl. Alle mussten 
ihr Leben lassen. Der heilige Papst 
Johannes Paul II. (1920-2005) hatte 
1994 geschrieben, im 20. Jahrhun-
dert seien „die Märtyrer zurückge-
kehrt, häufi g unbekannt, gleichsam 
‚unbekannte Soldaten‘ der großen 
Sache Gottes“. Er forderte die Orts-
kirchen auf, die Erinnerung an die, 
die das Martyrium erlitten, nicht zu 
verlieren. 1996 betraute die Deut-
sche Bischofskonferenz den Kölner 
Diözesanpriester und Historiker Prä-
lat Prof. Dr. Helmut Moll mit der Er-
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Dem Bischof begegnen
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messe.
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schule St. Anna Riedenburg der Schul-
stiftung der Diözese Regensburg.
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Hilf Vilsbiburg, Pontifi kal-
messe mit der Einführung 
des neuen Wallfahrtsseel-
sorgers, Pater Robin 
Xavier MSFS.
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BERATZHAUSEN (mb/vn) – Mit 
einer Bilanz ist Gemeinderefe-
rentin Lea Schaschek kürzlich an 
die Öffentlichkeit gegangen: Sie 
sprach über die im Jahr 2024 erst-
mals durchgeführten Veranstaltun-
gen der Reihe „Wir treten in die 
Pedale … Auf zum Patrozinium“. 
Dabei geht es mit dem Fahrrad zu 
den Patrozinien der Kirchen der 
Pfarreiengemeinschaft Beratzhau-
sen-Pfraundorf.

„Zahlreiche Patrozinien von Ka-
pellen und Kirchen werden in den 
beiden Pfarreien gefeiert“, erklärt 
Schaschek. Für das neue für Radfah-
rer bestimmte Projekt werden aller-
dings nur diejenigen ausgewählt, die 
in den witterungsmäßig angeneh-
men Monaten lagen. St. Martin in 

Oberpfraundorf (11. November), 
St. Katharina in Hardt (Ende No-
vember), St. Andreas in Schwar-
zenthonhausen (Anfang Dezember) 
und die Sebastianskapelle am Be-
ratzhausener Friedhof (Januar) wur-
den ausgeklammert.

Im Sachausschuss Gemeindekate-
chese, in dem Pfarrgemeinderäte der 
beiden Pfarreien aktiv sind, entstand 
die Idee einer Glaubensroute zur 
Begegnung von Menschen, weiß die 
Gemeindereferentin. Nach einigen 
Gesprächen wurde die von der Pfar-
rei St. Martin Pfraundorf inzwischen 
traditionelle Radwallfahrt nach Al-
tötting (jedes Jahr Anfang Septem-
ber) aufgegriffen und Radfahren 
in die Überlegungen eingebracht. 
„Bei der Radwallfahrt herrscht ein 
schönes Miteinander. Bei den vie-

len Patrozinien können die 
Interessenten aus den an-
deren Ortsteilen mit dem 
Rad zum jeweiligen Patro-
zinium fahren“, schildert 
sie. Außerdem könnte die 
Radltour, verbunden mit 
der Einkehr nach dem Pa-
troziniumsgottesdienst, für 
die Teilnehmer und ihre Fa-
milien ein unterhaltsamer 
Sonntagsausflug sein. 

In Sachen Zielgruppe 
gab es keinerlei Beschrän-
kungen, auch nicht bei den 
Fahrrädern – egal ob mit 
oder ohne Strom. Es wurde 
ein Plakat entworfen. Aus 
dem Organisationsteam 
koordiniert jeweils eine Per-
son die Tour. Nach der ers-
ten Tour erwies es sich als 

idealer, einen gemeinsamen Start-
punkt festzulegen. Am Start gab es 
ein gemeinsames Gebet oder Lied 
bzw. einen Impuls, zum Beispiel 
auch Informationen zum Heiligen 
im Kontext des Patroziniums. Nur 
einmal spielte das Wetter nicht mit, 
ansonsten fanden alle Touren von 
Anfang Juli (Patrozinium in Rech-
berg) bis Mitte September (Patrozi-
nium in Mausheim) statt.

Natürlich mit Einkehr
Beim Radfahren kommen die 

Teilnehmer ins Gespräch, nach der 
Mitfeier des Gottesdienstes kann 
es Erläuterungen zu den Gottes-
häusern geben – natürlich ist eine 
Einkehr im zugehörigen Wirtshaus 
möglich. Aufgrund der Erfahrungen 
aus den Altötting-Wallfahrten gibt 
es keine Probleme in Sachen Fahr-
geschwindigkeit. „Es ist mit einem 

herkömmlichen Fahrrad zu schaf-
fen“, betont Schaschek. Die Touren 
dieses Jahres sieht sie als Testphase. 
„Es braucht Zeit, dass die Leute da-
rauf aufmerksam werden. Die dabei 
waren, fanden die Touren toll. Der 
Aufwand ist nicht zu groß, es ist eine 
schöne Sache“, erklärt die Gemein-
dereferentin.

2025 wird das Projekt mit dem 
Patrozinium der Pfarrkirche St. Pe-
ter und Paul (Ende Juni) starten. 
Dann folgen Mariä Heimsuchung 
in Rechberg (Anfang Juli), Maria-
Magdalena (Maria-Hilf-Kirche, 
Mitte Juli), St. Jakob Unterpf-
raundorf (Ende Juli), St. Helena in 
Schrotzhofen (Mitte August) und 
St. Thekla in Mausheim (Mitte Sep-
tember). Bis zum Start im Frühsom-
mer wird das Organsisationsteam 
Details überarbeiten: damit beim 
erneuten Treten in die Pedale alles 
rund läuft.

Immer dem Glauben nach 
Auf zu Peter, Paul und Thekla: „Patroziniumsradeln“ geht 2025 erneut an den Start 

 In die Pedale traten 2024 die Radl-Pilger und Gemeindereferentin Lea Schaschek 
(Zweite von rechts). Foto: Koller. Links unten: Plakat für die Tour zur heiligen Thekla. 

 Das Banner an der Dompropstei. Foto: vn

REGENSBURG (pdr/vn) – Regens-
burg erhält ab Sommer 2026 ein 
großes Kunstquartier rund um den 
Dom mit sechs Museumsstandorten. 
Die Abteilung Kunst und Denkmal-
pflege des Bistums Regensburg ge-
staltet in den historischen Räumen 
im Herzen der Welterbestadt Orte, 
um Kunst zu erleben. 

Derzeit sind die Schaufenster von 
Domplatz 6, der ehemaligen fürst-
primatischen Residenz, in der Kai-
ser Napoléon sein Hauptquartier 
hatte, verhangen. Die Türen sind 
verschlossen. Ein Banner verkün-
det: „Im Mai 2026 eröffnet das neue 
Kunstquartier am Dom. Seien Sie 

gespannt!“ Neben dem Domschatz 
können Besucherinnen und Besu-
cher den Domkreuzgang mit ausge-
wählten Kapellen und romanischen 
Sälen, die frühgotische Kirche St. 
Ulrich und die „Documente“ Nie-
dermünster und Porta Praetoria neu 
erleben. Am Domplatz 6 wird ein 
Informationszentrum für Gäste und 
Einheimische öffnen.

Mit der Frage „Was ist mir hei-
lig?“ wird im Domschatz die Brücke 
von mittelalterlicher Goldschmiede-
kunst und Reliquienverehrung ins 
Heute geschlagen. In St. Ulrich wer-
den Grunderfahrungen des Mensch-
seins in allen Facetten thematisiert. 
In der Gegenüberstellung von Wer-

Kunstquartier um den Dom 
Ab Sommer 2026: Museumsstandorte unter einem Label 

ken aus vielen Jahrhunderten und 
zeitgenössischer Kunst wird spürbar, 
was alle im Leben berührt: Leid, 
Trauer, Zweifel und Freude, Glaube, 

Hoffnung, Liebe und Freundschaft. 
Der Domkreuzgang wird weiterhin 
ein Ort der Stille sein. Kapellen so-
wie die Innenhöfe laden zum Ver-
weilen ein. Die über den Kreuzgang 
erschlossenen, bisher nicht zugängli-
chen romanischen Säle präsentieren 
den heiligen Wolfgang als Bistum-
spatron und in seinem Wirken in 
Europa. Sie spüren der Frage nach, 
warum internationaler Austausch 
so wertvoll ist. Die „Documente“ 
Niedermünster und Porta Praetoria 
untermauern die historischen Di-
mensionen des Kunstquartiers.

Das Kunstquartier will Ort der 
Begegnung und des Austauschs für 
alle Besucher sein. Die Kunstsamm-
lungen des Bistums Regensburg 
erklärten außerdem in ihrer Mittei-
lung: „Freuen Sie sich auf die Eröff-
nung im Mai 2026!“.
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REGENSBURG – Pfarrer Alfred 
Wölfl ist Dekan des Dekanates 
Landshut im Bistum Regensburg. 
Er hat die Redaktion der Katho-
lischen SonntagsZeitung besucht. 
Im Interview sprach der erfahrene 
Seelsorger mit Dr. Veit Neumann 
über die Verankerung der Kirche 
in der Region, über das Wirken als 
Dekan und darüber, wie nahe Kir-
chenaustritte den Pfarrern gehen.

Sehr geehrter Herr Dekan Wölfl, ist 
es leicht, Dekan zu sein?

Es ist leichter, wenn man weiß, dass 
über 90 Prozent der Mitglieder der 
Dekanatskonferenz hinter einem ste-
hen. Und wenn man merkt, dass man 
den Leuten helfen kann, oder den Ver-
antwortlichen einen Schritt weiterhel-
fen kann, zumindest manchmal.

Gilt das insbesondere für das Deka-
nat Landshut, dem Sie vorstehen?

Ich spreche jetzt etwas allgemein. 
Ich war bereits in einem anderen 
Dekanat Dekan. Da war es ähnlich. 
Wenn Du jemandem weiterhelfen 
oder einen Weg zu einer Lösung 
bahnen kannst, ergibt das Sinn, und 
das wirkt bestätigend. Dann leite ich 

nicht nur Informationen seitens der 
Diözese an die Pfarrer bzw. an die 
kirchlichen Mitarbeiter und umge-
kehrt weiter, sondern wenn sich Lö-
sungen abzeichnen, zeigt es sich, dass 
das Ganze nicht umsonst war.

Wie stehen Pfarrer in der Öffent-
lichkeit?

Bei Taufgesprächen oder anderen 
Gelegenheiten ist natürlich schon zu 
erfahren, wie über Pfarrer gesprochen 
wird, wie sie wahrgenommen werden. 
Insgesamt habe ich den Eindruck, 
dass sie sehr wertgeschätzt werden.

Sind wir als Kirche vor allem Kir-
che in der Region?

Ich glaube schon, dass wir als Kir-
che in der Region sind und dass Pfar-
reien, Pfarrer, kirchliche Mitarbeiter 
und unsere Dienste wahrgenommen 
werden. Allerdings geschieht dies an-
ders, vielleicht auch reduzierter, als 
das vor 30 Jahren der Fall war. Es gibt 
Leute, die nehmen uns jedoch nicht 
mehr wahr.

Warum ist das so?
Weil sie an uns nichts mehr fin-

den, wovon sie meinen, dass es für sie 

hilfreich wäre, oder weil sie für uns 
keine Antenne haben.

Sie haben für uns keine Antenne?
Oder wir haben für sie keine An-

tenne.

Wie sind Sie als Pfarrer unter sich?
Als Pfarrer unter uns sind wir 

keine große Gemeinschaft. Kleine 
Gruppen stehen in engerem Kontakt. 
Jeder ist aber doch irgendwo in sei-
ner Pfarrei solitär. Die Aufgaben des 
Pfarrers fordern und nehmen in An-
spruch. Realistischerweise vollziehen 
sich die näherliegenden Aufgaben in 
den Pfarreien, wo die meisten Termi-

ne stattfinden. Es gibt kleine Grup-
pierungen von Pfarrern, die etwas 
gemeinsam unternehmen. Andere 
beschränken sich auf deren Familie 
oder den engeren Bekanntenkreis. Al-
lerdings glaube ich, dass wir uns tref-
fen müssen, um auch uns gegenseitig 
im Blick zu haben.

Und die Dekanatskonferenzen?
Bei 60 oder mehr Teilnehmern 

kann ich nicht von jedem erfragen 
und ausloten, wo seine Probleme sind 
oder was momentan an ihm nagt.

Stichwort BMW & Co. Bekommen 
Sie die wirtschaftliche Lage in der 
Region zu spüren?

Natürlich, aber das bekommst Du 
eher als Pfarrer bei Taufgesprächen, 
Trauergesprächen, Neuzuzügen etc. 
zu spüren. Logischerweise wird er-
zählt, wie es läuft oder nicht läuft.

Ein Journalist der „Süddeutschen 
Zeitung“ sagte mir: Ihr als Theolo-
gen habt es gut, Ihr seid nahe an den 
Leuten. Haben Sie den Eindruck, 
dass Sie das Evangelium in diesem 
Sinne erfolgreich verkünden, nahe 
an den Leuten?

Gute Frage. Manchmal frage ich 
mich schon, ob ich nahe an den Leu-
ten bin. Viele Dinge sind eingespielt 
und müssen einfach abgeleistet wer-
den, weil sie Angebote der Kirche 
und damit gesetzt sind. Man ist wie 
auf einer Schiene.

AUSTRITT AUS SICHT DER PFARRER: „ERST MAL LIEST DU DEN NAMEN UND SAGST: OKAY“

Haben wir für sie keine Antenne?
Wie Dekan Alfred Wölfl die Seelsorge lebt / Den Leuten nahe mit tiefgründigen Gesprächen

 Pfarrei St. Pius aktiv: Jahreslager des DPSG-Stammes. Pfarrer Wölfl feierte Gottesdienst. Altar: links im Bild (noch ohne Pfarrer).

Dekan Alfred 
Wölfl (links) 
im angeregten 
Gespräch mit 
Redaktionsleiter 
Veit Neumann.

Krippenspiel 
der Kinder 

(„Wer klopfet 
an?“) 

während des 
vergangenen 
Weihnachts-

festes. Pfarrer 
Alfred Wölfl 

steht am 
Mikrophon. Im 

Vordergrund 
die Krippe von 

St. Pius.

Fotos: 
Pfarrei St. Pius 

(6), Heim, 
Neumann
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Wann sind Sie den Leuten nahe?
Wenn ich mich aufs Rad setze und 

Post ausfahre oder etwas überbringe 
oder einen Krankenbesuch mache. 
Ich komme dann nicht nur mit ei-
ner bestimmten Anforderung zu den 
Leuten, sondern ich habe etwas zu 
erledigen. Dann ergibt sich ein Tür-
und-Angel-Gespräch oder ein Ge-
spräch, in dem man mit dem Pfarrer 
auf irgendwelche religiösen Themen 
kommt. Ich habe es gern, wenn es 
ungeplant und unorganisiert ist. Oft 
sind es tiefgründige und offene Ge-
spräche.

Wie gehen Pfarrer damit um, dass 
Leute ihrer Pfarrei austreten? Hier 
werden ja nicht nur abstrakt Zah-
len durchgegeben. Man kennt je-
manden.

Normalerweise wird der Austritt 
durch das Kirchensteueramt der 
Wohnsitzpfarrei mitgeteilt. Dann 
liest Du den Namen und sagst erst 
einmal: „Okay.“ Dann schreibst Du 
einen Brief, in dem Du darauf hin-
weist, dass es sehr schade ist, dass 
man nicht vorher reden konnte. Du 
musst auch kundtun, dass das in-
nerkirchlich Konsequenzen hat. Der 
Brief wird abgeschickt und dann 
gibt es kaum Reaktionen. Manchmal 

kommt es durch die Einladung, die 
im Brief steht, zu einem Gespräch, 
in dem man manches richtigstellen 
kann.

Wie geht es Ihnen damit?
Deshalb geschieht kein Wieder-

eintritt, aber es ist eine andere Art, 
miteinander umzugehen, und es wird 
auch wahrgenommen. Dann hofft 
man, dass es Gelegenheiten gibt, bei 
denen man den anderen wieder sieht 
und wo man zumindest zeigen kann: 
„Hallo, ich weiß, dass es Dich gibt 
und ich weiß auch, dass Du leider 
nicht mehr in dem Umfang zu uns 
gehörst, wie wir es gerne hätten.“ 
Ich kann jetzt nur von mir sagen: 
Ich habe es mir vorgenommen und 
bis jetzt durchgehalten, dass ich an 
Weihnachten nach einem Jahr Kir-
chenaustritt eine Karte schicke.

Was schreiben Sie in dem Brief?
Etwa so: Sehr geehrter Herr (oder 

Frau), ich melde mich in einem gewis-
sen Abstand bei Ihnen und kann mich 
erinnern, dass wir Ihnen geschrieben 
haben oder dass wir miteinander ge-
sprochen haben, als Sie ausgetreten 
sind. Ich möchte Ihnen nur sagen, 
wir vermissen Sie und Sie fehlen uns, 
und ich wünsche Ihnen ein schönes 
Weihnachtsfest, und vielleicht gibt es 
wieder einmal eine Möglichkeit, dass 
wir zusammenkommen oder dass wir 
auch in der Kirche, in dieser Gemein-
schaft, uns näher kommen.

Machen das denn alle Pfarrer bei 
Ihnen so?

Es wird wohl jeder Pfarrer sei-
nen Weg finden müssen, wie er mit 
dem Problem der Kirchenaustritte 
umgeht, und wie er vor allem auch 
mit den Leuten umgeht, wenn er sie 
trifft, nachdem sie ausgetreten sind. 
Ich glaube nicht, dass man sagen 
kann, Du bist ausgetreten, Du inte-
ressierst mich nicht mehr. Manchmal 
treten Menschen auch wieder ein. Ich 
habe es letztes Jahr viermal erlebt und 
das war für mich schön, weil es öfter 
mit tiefen Gesprächen verbunden ist.

Welche Menschen sind das?
Häufig gehen sie nach dem Wie-

dereintritt regelmäßig in die Kirche. 
Bei ihnen ist tatsächlich etwas pas-
siert. Das ist aber ein kleiner Teil. 
Es treten viele Personen aus, die ich 
zuvor nicht gekannt habe. Bei denen, 
die ich nicht kenne, beginnt der re-
guläre Brief ohne Erwähnung einer 
persönlichen Verbindung, die wir 
miteinander haben. Aber auch da 
kann es manchmal geschehen, dass es 
zu einem Wiedereintritt kommt.

Ist all das auch Thema unter den 
Priestern?

Ja, aber weniger sind es die absolu-
ten Zahlen, sondern eher die Erfah-
rungen, die man damit macht. Also, 
zum Beispiel, dass jemand aus der 
Kirche ausgetreten ist und die Ange-
hörigen fragen: „Was sollen wir jetzt 
tun? Eine Beerdigung in der katholi-
schen Form wäre uns wichtig.“

Was passiert dann?
Dann musst Du jedes Mal einen 

eigenen Weg finden, wie Du diese 
Menschen begleitest. Du musst den 
Kirchenaustritt des Verstorbenen 
respektieren, aber auch bei der Be-
gleitung der Trauernden angemessen 
handeln.

Zu fragen ist auch: Was bereitet Ih-
nen bei Ihrer Tätigkeit Freude?

Freude bereitet mir zum Beispiel, 
wenn ich am Abend einen Gottes-
dienst habe, und ich gehe rüber in die 
Sakristei und die Lektoren und die 
Ministranten und die Mesnerinnen 
und alle sind da und jeder tut seinen 
Dienst. Wir machen noch ein biss-
chen einen Scherz und ich frage: Was 
war heute los? Wie war es denn in der 
Schule? Oder habt Ihr schon wieder 
eine Probe geschrieben? Und dann ist 
Gottesdienst und jeder macht seinen 
Dienst, und sie machen es gerne, ob 
jung oder alt. Auch ist es sehr schön, 
als Pfarrer zu erleben, dass ehrenamt-
liche Mitarbeiter dies aus Überzeu-
gung tun. Das möchte ich nie missen: 
zu erleben, wie sich Leute in einem  Beim Seniorentreff in der Pfarrei vor Weihnachten 2024: die Krippe im Mittelpunkt.  

 Auch in St. Pius Landshut jubilieren die Ehepaare - regelmäßig und gerne.

 Erkennungszeichen von St. Pius ist der 
Kampanile, bei Tag (oben) und Nacht.

Sachausschuss oder überhaupt für 
eine bestimmte Aufgabe einsetzen. Es 
gibt viel Leidenschaft und Begeiste-
rung. Was zurückkommt, kann man 
nicht mit Geld bezahlen.

 Bereits Tradition: Die Redaktion holte 
Dekan Alfred Wölfl zum Interview ab.
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WOLFSKOFEN (mj/jh) – Mit ei-
nem Pastoralbesuch in der Pfarrei 
Wolfskofen (Dekanat Donaustauf-
Schierling) hat Bischof Rudolf Vo-
derholzer seinen Weg in das Bistum 
hinein fortgesetzt. Begrüßt wurde 
der Oberhirte im Hof der Familie 
Rieger von den Klängen der Trach-
tenkapelle Obertraubling-Wolfs-
kofen, Kirchenpfleger Wolfgang 
Schwarz und den Erstkommunion-
kindern Emmi Bernstetter, Carolin 
Brandl und Philipp Zaar, die in 
einem Gedicht bereits die beson-
dere Geschichte des Ortes und der 
Kirche Mariä Himmelfahrt schil-
derten.

Nach dem Kirchenzug mit den 
Ortsvereinen und ihren Fahnenab-
ordnungen hieß Pfarrer Klaus Beck 
Bischof Voderholzer am zwölften 
Jahrestag seiner Weihe zum Bischof 
im Namen der gesamten Pfarrei will-
kommen, der Besuch sei zugleich 
eine Nachfeier des 75-jährigen Wei-
hejubiläums des Gotteshauses.

Sein zweiter Aufenthalt in Wolfs-
kofen, so der Oberhirte, gebe erneut 
Anlass, einen Blick in die Historie 
zu werfen, beginnend mit der Um-
siedlung des Dorfes Pappenberg, 
das 1938 wegen der Erweiterung 
des Truppenübungsplatzes Grafen-
wöhr aufgegeben werden musste, 
und dem Kirchenneubau an jetziger 
Stelle mit Übernahme der vollstän-
digen Ausstattung einschließlich des 
Gnadenbildes am rechten Seitenal-
tar. Bemerkenswert und vermutlich 
einmalig sei insbesondere die Finan-
zierung des Baus durch die damalige 
Reichsregierung.

Übergang und Neuanfang
Die Zeit zwischen den Festen der 

Taufe des Herrn und Maria Licht-
mess, so Bischof Voderholzer in 
seiner Predigt, stelle sich als Pha-
se des Übergangs und Neuanfangs 
dar, die Zeichen der Weihnacht 
wie Christbaum und Krippe seien 
noch vorhanden und ausdrücklich 
empfohlen. Der Beginn des Luka-
sevangeliums und die Lesung aus 
dem Buch Nehemia seien Texte des 
Anfangs, im Evangelium insbeson-
dere der Bericht vom Anfang des 
öffentlichen Wirkens Jesu. In der 
Ausstattung der Kirche in Wolfs-
kofen findet sich mit der Kanzel 
ein zweifacher Anknüpfungspunkt 
an die Schrifttexte im Objekt der 
Kanzel, die an die Unterweisung des 
Schriftgelehrten Esra an das Volk er-
innert und die Bilder und Symbole 

der Evangelisten – für Lukas den 
Stier – trägt. Das Evangelium trage 
in seinem Präskript die Widmung an 
den hochverehrten Theophilus, wo-
bei nicht erschlossen werden könne, 
ob es sich um eine konkrete Person 
oder eine symbolische Nennung 
handle. Im Griechischen bedeute 
der Name „Gott liebt“, ein Aus-
druck für jemanden, der Sehnsucht 
nach Gottes Wort hat und nach der 
Gemeinschaft mit Gott in seinem 
Bund. In einem großen Sprung er-
lebe man den ersten öffentlichen 
Auftritt Jesu, seine „Primizpredigt“, 
an einem Sabbat in der Synagoge, 
wo er als Lektor und Prediger aus 
dem Buch des Propheten Jesaja die 
Worte „Der Geist des Herrn ruht 
auf mir, denn er hat mich gesalbt“ 
liest. Seine Ausdeutung beschränkt 
sich danach auf den Satz „Heute hat 
sich das Schriftwort, das ihr eben ge-
hört habt, erfüllt“, und damit zeige 
sich Jesus als die Erfüllung aller Ver-

heißungen des Alten Bundes. Jeder 
der vier anerkannten Evangelisten, 
so der Bischof, schildere die Heilsge-
schichte in einer eigenen Perspektive. 
Lukas, der gebildete Arzt, zeige den 
barmherzigen Jesus, der eine beson-
dere Sensibilität für die Heilungsbe-
dürftigkeit und die Gebrochenheit 
des Menschen hat. Auffällig sei zu-
dem das Wort „Heute“ an mehreren 
Stellen seines Evangeliums, begin-
nend mit der Verkündigung der Ge-
burt an die Hirten durch die Engel, 
bei der Begegnung mit Zachäus in 
Jericho und noch in der Stunde sei-
nes Todes bei der Zusicherung an 
den Schächer auf Golgota: „Heute 
noch wirst du mit mir im Paradies 
sein.“ All dies sei keine Zufälligkeit. 
Lukas sei der Evangelist des Heute. 
Er bringe zum Ausdruck, dass das 
Evangelium keine ferne Vergangen-
heit sei, sondern heute Realität und 
Wirklichkeit. Heute sei der Herr 
unter uns in seinem Wort, heute sei 

er da in der Feier der Eucharistie, in 
Brot und Wein.

Bischof Voderholzer dankte allen 
Personen, die die Kirche vor Ort tra-
gen und das „Heute“ des lebendigen 
Gottes in Verkündigung, Katechese 
und Sakramenten weitertragen, ins-
besondere Pfarrer Klaus Beck, Pfarr-
vikar Peter Treittinger, Pfarrer i.R. 
Franz Matok, der aus Wolfskofen 
stammt, und Diakon Tobias Hirtrei-
ter. Weitere Erwähnung fanden die 
Verantwortlichen für die Kirchen-
musik, die Ministranten, Lektoren, 
Kommunionhelfer und Mesner, die 
pfarrlichen Gremien, Vereine und 
Verbände. Eine besondere Würdi-
gung erfuhren die Eltern und Groß-
eltern als erste Zeugen des Glaubens, 
denn nur wo die Hauskirche lebt, 
lebt auch die Pfarrkirche, sagte der 
Bischof.

Musikalisch gestaltet wurde die 
Eucharistiefeier vom Kirchenchor 
Wolfskofen und von einem Bläser-
ensemble unter der Leitung von Di-
özesanmusikdirektor Dr. Christian 
Dostal mit der Missa „Fidem cante-
mus“ von Christian Heiß.

Bei der anschließenden Begeg-
nung im Feuerwehrgerätehaus stell-
te Stephanie Seidel, Vorsitzende 
des Ortsausschusses Wolfskofen im 
Pfarrgemeinderat, das pfarrliche Le-
ben und die vielfältigen Aktivitäten 
vor. Angelika Ritt-Frank, Bürger-
meisterin der Gemeinde Mintra-
ching, dankte Bischof Voderholzer 
für seinen Besuch und die aus dem 
Gottesdienst erwachsene Stärkung. 
Politik und Kirche seien angesichts 
der gegenwärtigen Herausforderun-
gen aufgerufen, ein positives Klima 
in der Gesellschaft zu schaffen.

Jesus ist das „Heute“ Gottes 
Bischof Rudolf Voderholzer kam beim Pastoralbesuch in die Pfarrei Wolfskofen

 Begrüßt wurde Bischof Voderholzer in Wolfskofen von den Vereinen und Verbänden sowie Ortspfarrer Klaus Beck (rechts) und 
Pfarrer i.R. Franz Matok (links). Die Erstkommunionkinder (vorne) schilderten in einem Gedicht die Ortsgeschichte. Fotos: Jäger 

 Feierlicher Einzug beim Gottesdienst in der vollbesetzten Pfarrkirche Mariä Him-
melfahrt Wolfskofen. 
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Die Bibel lesen

Ökumenischer Bibelleseplan  
vom 16. bis zum 22. Februar 

16.2., 6. Sonntag im Jkr.: Ps 18,21-51
17.2., Montag:          Lk 10,1-16
18.2., Dienstag:          Lk 10,17-24
19.2., Mittwoch:               Lk 10,25-37
20.2., Donnerstag:          Lk 10,38-42
21.2., Freitag:           Lk 11,1-4
22.2., Samstag:          Lk 11,5-13

REGENSBURG (sus/jh) – Dass 
Uwe  Frank, 63, an seinem Stamm-
platz sitzt, ist ein Ding der Un-
möglichkeit: Vor zweieinhalb Jah-
ren erhielt er eine Krebsdiagnose. 
Der untersuchende Arzt riet ihm, 
sich einen Hospizplatz zu suchen. 
Diesen fand er und erinnert sich an 
die Worte des Arztes: „Herr Frank, 
sieht nicht gut aus, da können wir 
nichts mehr machen.“ Aber Uwe 
Frank lebt. Nun malt der Klient 
der Caritas Bilder, um krebskran-
ken Kindern Herzenswünsche zu 
erfüllen.

Uwe Frank sitzt im Café Brun-
ner in Burgweinting im Südosten 
von Regensburg, und zwar täglich 
von 7.30 bis 10.30 Uhr. Mehr als 
dreißig Aquarellbilder hat er in den 
zurückliegenden eineinhalb Jahren 
dort geschaffen, nun verkauft er sie 
für rund 30 Euro pro Exemplar. Der 
Erlös geht an den Regensburger Ver-
ein Traumzeit e.V., der krebskranken 
Kindern Herzenswünsche erfüllt, 
wie den Besuch eines Eishockey- 
oder Fußballspiels oder einen Aus-
flug zur Sommerrodelbahn. Knapp 
die Hälfte seiner Werke ist er schon 
losgeworden. „Das ist keine Kunst“, 
sagt Uwe Frank. „Das ist Malen ge-
gen den Krebs.“

Er hält eines seiner Werke in die 
Kamera, „Freundschaft kennt keine 
Grenzen“, nennt er es. Ein Kugel-
fisch verschmilzt mit einem Reptil. 
Seinen Stil beschreibt er als „abs-
trakt-intuitiv“. Dann hält er ein wei-
teres Bild in die Kamera und sagt: 
„Das ist Chaos.“ Auch sein eigenes 
Leben entglitt ihm irgendwann. 

„Während der Corona-Pandemie 
habe ich eigentlich alles verloren, 
was im Leben wichtig ist“, erzählt 
Frank. Er war damals wohnungslos, 
musste Privatinsolvenz anmelden, 
fürchtete, seinen Job als Taxifahrer 
zu verlieren. „Ich hatte den Gedan-
ken: Geh’ doch mal zu Caritas.“ Ge-
dacht, getan. „Das war meine Ret-
tung.“

Halt und Hoffnung
Er bekam einen Platz im Caritas-

Übergangswohnheim für Männer: 
ein Bett, eine Dusche, Ansprechper-
sonen und Alltagsstruktur. „Endlich 
kam ich wieder zur Ruhe.“ Doch ge-
rade als Uwe Frank meinte, sich zu 
stabilisieren, schmetterte ihn im Au-
gust 2022 die Krebsdiagnose nieder. 

Dass Uwe Frank heute noch lebt, 
betrachtet er als eine Höchstleistung 
der modernen Medizin.

Nachdem ihm der eine Arzt 
wenig Hoffnung gemacht hatte, 
schätzte eine Ärztin die Lage zuver-
sichtlicher ein. Der Darmkrebs sei 
zwar inoperabel, aber therapierbar. 
Seither muss er mehrmals im Jahr 
zur Chemotherapie. „Rattengift“, 
sagt er. Erst ab Tag sechs gehe es auf-
wärts. Er lebt von Chemotherapie zu 
Chemotherapie und dazwischen nur 
dank starker Schmerzmittel. Berufs-
fähig ist er nicht mehr. Uwe Frank 
sagt: „Die viele Freizeit erschlägt 
mich manchmal.“

Der gebürtige Berliner ist allein-
stehend, sein Bekanntenkreis ist 
klein, Vater und Mutter sind bereits 
gestorben. Er nennt die beiden Sozi-

Uwe malt gegen den Krebs
Erlös der Arbeiten erfüllt auch daran erkrankten Kindern Herzenswünsche

 Uwe Frank verkauft im Café Brunner in Burgweinting seine selbstgemalten Bilder. 
Der Erlös geht an den Verein Traumzeit e.V. Foto: Schophoff alpädagogen der Caritas, die ihn im 

Übergangswohnheim betreuten und 
zu denen er bis heute Kontakt hält, 
seine engsten Vertrauten. Als es ihm 
gesundheitlich besser ging, fragte er 
sich, wie er seine Lebenszeit verbrin-
gen wolle. Er fing mit dem Malen an. 
Es gab ihm Halt und Hoffnung.

Er studierte Youtube-Kanäle zu 
Farbenlehre und Bildaufbau. Irgend-
wann legte er los. Ausgerüstet mit 
einem DinA-3-Block und Aquarell-
buntstiften zog er aus der Einsamkeit 
seiner Sozialwohnung und suchte sich 
einen Platz im nahegelegenen Café 
Brunner in der Römerstraße. Dort 
schuf er an einem Platz am Fenster 
seine „Kunst“. Als der Block leer war, 
hörte er mit dem Malen auf. An sei-
nem Stammplatz sitzt er weiterhin, 
neben sich seine Gemälde auf einem 
Stapel sortiert und in Klarsichtfolie 
gepackt – fertig zum Verkauf.

REGENSBURG (aj/jh) – Die Ka-
tholische Jugendfürsorge der Diö-
zese Regensburg e. V. (KJF) stärkt 
mit zwei neuen Mitarbeiterinnen 
die Integration von Menschen 
mit Migrationshintergrund in die 
Dienstgemeinschaft der KJF und 
das Recruiting von Fachkräften. 
Sie fördern und begleiten Men-
schen mit Behinderung, deren Fa-
milien sowie Menschen in beson-
ders belasteten Lebenssituationen. 
Fachkräfte in der KJF stehen für 
Teilhabe, Chancengleichheit und 
Menschlichkeit. 

Catharina Schaetz und Annika 
Jehl teilen eine Vision: Ihre Arbeit 
soll einen positiven Unterschied ma-

chen – für den Träger, aber auch für 
die Gesellschaft. „Die gelebte Of-
fenheit und Wertschätzung bei der 
KJF haben mich sofort überzeugt“, 
sagt Schaetz, die als Referentin für 
Integrationsförderung tätig ist. An-
nika Jehl, Referentin für Recruiting, 
ergänzt: „Ich habe das Gefühl, dass 
ich hier wirklich etwas bewegen kann 
und meine Aufgabe sinnstiftend ist.“

Während Catharina Schaetz sich 
auf die Integration von Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern aus verschiede-
nen Kulturen fokussiert – etwa durch 
die Organisation von Sprachkursen 
oder die Zusammenarbeit mit Be-
hörden –, arbeitet Annika Jehl daran, 
die KJF als attraktive Arbeitgeberin 
zu positionieren und die Kommu-

4500 Mitarbeiter vernetzen
Die KJF der Diözese verbindet Recruiting mit Integration

 Annika Jehl, Referentin für Recruiting, KJF-Direktor Michael Eibl und Catharina Scha-
etz, Referentin für Integrationsförderung (von links). Foto: Allgeyer

nikation weiterzuentwickeln. Beide 
schätzen die abwechslungsreichen 
Aufgaben, wissen aber auch, dass die 
Größe und Vielschichtigkeit der KJF 
Herausforderungen mit sich bringt: 

„Es ist anspruchsvoll, die über 80 
Einrichtungen mit insgesamt rund 
4500 Mitarbeitenden miteinander zu 
vernetzen. Doch genau das macht die 
Arbeit spannend“, sagt Annika Jehl.
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Frank lebt. Nun malt der Klient 
der Caritas Bilder, um krebskran-
ken Kindern Herzenswünsche zu 
erfüllen.

Uwe Frank sitzt im Café Brun-
ner in Burgweinting im Südosten 
von Regensburg, und zwar täglich 
von 7.30 bis 10.30 Uhr. Mehr als 
dreißig Aquarellbilder hat er in den 
zurückliegenden eineinhalb Jahren 
dort geschaffen, nun verkauft er sie 
für rund 30 Euro pro Exemplar. Der 
Erlös geht an den Regensburger Ver-
ein Traumzeit e.V., der krebskranken 
Kindern Herzenswünsche erfüllt, 
wie den Besuch eines Eishockey- 
oder Fußballspiels oder einen Aus-
flug zur Sommerrodelbahn. Knapp 
die Hälfte seiner Werke ist er schon 
losgeworden. „Das ist keine Kunst“, 
sagt Uwe Frank. „Das ist Malen ge-
gen den Krebs.“

Er hält eines seiner Werke in die 
Kamera, „Freundschaft kennt keine 
Grenzen“, nennt er es. Ein Kugel-
fisch verschmilzt mit einem Reptil. 
Seinen Stil beschreibt er als „abs-
trakt-intuitiv“. Dann hält er ein wei-
teres Bild in die Kamera und sagt: 
„Das ist Chaos.“ Auch sein eigenes 
Leben entglitt ihm irgendwann. 

„Während der Corona-Pandemie 
habe ich eigentlich alles verloren, 
was im Leben wichtig ist“, erzählt 
Frank. Er war damals wohnungslos, 
musste Privatinsolvenz anmelden, 
fürchtete, seinen Job als Taxifahrer 
zu verlieren. „Ich hatte den Gedan-
ken: Geh’ doch mal zu Caritas.“ Ge-
dacht, getan. „Das war meine Ret-
tung.“

Halt und Hoffnung
Er bekam einen Platz im Caritas-

Übergangswohnheim für Männer: 
ein Bett, eine Dusche, Ansprechper-
sonen und Alltagsstruktur. „Endlich 
kam ich wieder zur Ruhe.“ Doch ge-
rade als Uwe Frank meinte, sich zu 
stabilisieren, schmetterte ihn im Au-
gust 2022 die Krebsdiagnose nieder. 

Dass Uwe Frank heute noch lebt, 
betrachtet er als eine Höchstleistung 
der modernen Medizin.

Nachdem ihm der eine Arzt 
wenig Hoffnung gemacht hatte, 
schätzte eine Ärztin die Lage zuver-
sichtlicher ein. Der Darmkrebs sei 
zwar inoperabel, aber therapierbar. 
Seither muss er mehrmals im Jahr 
zur Chemotherapie. „Rattengift“, 
sagt er. Erst ab Tag sechs gehe es auf-
wärts. Er lebt von Chemotherapie zu 
Chemotherapie und dazwischen nur 
dank starker Schmerzmittel. Berufs-
fähig ist er nicht mehr. Uwe Frank 
sagt: „Die viele Freizeit erschlägt 
mich manchmal.“

Der gebürtige Berliner ist allein-
stehend, sein Bekanntenkreis ist 
klein, Vater und Mutter sind bereits 
gestorben. Er nennt die beiden Sozi-

Uwe malt gegen den Krebs
Erlös der Arbeiten erfüllt auch daran erkrankten Kindern Herzenswünsche

 Uwe Frank verkauft im Café Brunner in Burgweinting seine selbstgemalten Bilder. 
Der Erlös geht an den Verein Traumzeit e.V. Foto: Schophoff alpädagogen der Caritas, die ihn im 

Übergangswohnheim betreuten und 
zu denen er bis heute Kontakt hält, 
seine engsten Vertrauten. Als es ihm 
gesundheitlich besser ging, fragte er 
sich, wie er seine Lebenszeit verbrin-
gen wolle. Er fing mit dem Malen an. 
Es gab ihm Halt und Hoffnung.

Er studierte Youtube-Kanäle zu 
Farbenlehre und Bildaufbau. Irgend-
wann legte er los. Ausgerüstet mit 
einem DinA-3-Block und Aquarell-
buntstiften zog er aus der Einsamkeit 
seiner Sozialwohnung und suchte sich 
einen Platz im nahegelegenen Café 
Brunner in der Römerstraße. Dort 
schuf er an einem Platz am Fenster 
seine „Kunst“. Als der Block leer war, 
hörte er mit dem Malen auf. An sei-
nem Stammplatz sitzt er weiterhin, 
neben sich seine Gemälde auf einem 
Stapel sortiert und in Klarsichtfolie 
gepackt – fertig zum Verkauf.

REGENSBURG (aj/jh) – Die Ka-
tholische Jugendfürsorge der Diö-
zese Regensburg e. V. (KJF) stärkt 
mit zwei neuen Mitarbeiterinnen 
die Integration von Menschen 
mit Migrationshintergrund in die 
Dienstgemeinschaft der KJF und 
das Recruiting von Fachkräften. 
Sie fördern und begleiten Men-
schen mit Behinderung, deren Fa-
milien sowie Menschen in beson-
ders belasteten Lebenssituationen. 
Fachkräfte in der KJF stehen für 
Teilhabe, Chancengleichheit und 
Menschlichkeit. 

Catharina Schaetz und Annika 
Jehl teilen eine Vision: Ihre Arbeit 
soll einen positiven Unterschied ma-

chen – für den Träger, aber auch für 
die Gesellschaft. „Die gelebte Of-
fenheit und Wertschätzung bei der 
KJF haben mich sofort überzeugt“, 
sagt Schaetz, die als Referentin für 
Integrationsförderung tätig ist. An-
nika Jehl, Referentin für Recruiting, 
ergänzt: „Ich habe das Gefühl, dass 
ich hier wirklich etwas bewegen kann 
und meine Aufgabe sinnstiftend ist.“

Während Catharina Schaetz sich 
auf die Integration von Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern aus verschiede-
nen Kulturen fokussiert – etwa durch 
die Organisation von Sprachkursen 
oder die Zusammenarbeit mit Be-
hörden –, arbeitet Annika Jehl daran, 
die KJF als attraktive Arbeitgeberin 
zu positionieren und die Kommu-

4500 Mitarbeiter vernetzen
Die KJF der Diözese verbindet Recruiting mit Integration

 Annika Jehl, Referentin für Recruiting, KJF-Direktor Michael Eibl und Catharina Scha-
etz, Referentin für Integrationsförderung (von links). Foto: Allgeyer

nikation weiterzuentwickeln. Beide 
schätzen die abwechslungsreichen 
Aufgaben, wissen aber auch, dass die 
Größe und Vielschichtigkeit der KJF 
Herausforderungen mit sich bringt: 

„Es ist anspruchsvoll, die über 80 
Einrichtungen mit insgesamt rund 
4500 Mitarbeitenden miteinander zu 
vernetzen. Doch genau das macht die 
Arbeit spannend“, sagt Annika Jehl.
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Geduld und echte Liebe zur Kirche

Man hat umgehend zu bemerken: Da 
hat sich jemand oder vielmehr: meh-
rere Verantwortliche große Mühe ge-
geben und viel Zeit investiert – nicht 
nur, weil der in Regensburg gedruckte 
Band 240 Seiten umfasst: 100 Jahre 
Pfarrei St. Sebastian Falkenstein. Ver-
gangenheit spüren, Gegenwart feiern, 
Zukunft glauben, so lautet der voll-
ständige Titel, der die Pfarrkirche und 
die hoch erhabene Burg darüber ziert. 
Geschichte der Pfarrei, Pfarrer und 
Geistliche, Schlosskapelle, Pfarrkirche, 

S e b a s t i a n s -
lied, Glocken, 
F i l i a l k i r c hen 
und Kapellen, 
Gebäude und 
E i n r i c h t u n -
gen, Christus-
bruderschaft , 
Falkensteiner 
Kirchenmusik 
zusamt Orgeln, 

Kirchenmusiker, Chöre und diverse 
musikalische Ensembles, selbstredend 
Verbände und Initiativen („Missions-
strickkreis“), überhaupt zum Abschluss 
hin: „Gedanken zur Zukunft unserer 
Pfarrei“ („Pfarreiengemeinschaften“) 
sowie die Bearbeitung der Frage: „Was 
wäre eine Gesellschaft ohne Kirche?“. 
Der Zugang ist umfassend. Eine Vision 
für die Pfarrgemeinde wird geliefert, 
bevor die Quellen und die beeindru-
ckende Zahl an Sponsoren erscheint.
Zu erahnen ist ebenfalls, dass ein gan-
zes Team von Autoren zu Gange ge-
wesen sein muss, wenn auch, wie so 
oft, die Hauptlast ganz wenige trugen. 
„Selbstvergewisserung“ ist ein Thema 
in manchen theologischen Arbeiten. 
Davon ist hier auch zu sagen. Vor al-
lem aber und noch mehr ist der vorlie-
gende Band (dessen Autoren nicht auf 
dem Titel erscheinen) ein Glaubens-
zeugnis, das mit Geduld und wohl auch 
Liebe zur Kirche gegeben wird.  vn

FALKENSTEIN (vn) – Die Pfarrei 
St. Sebastian Falkenstein (Deka-
nat Cham) blickt mit einer eige-
nen Festschrift auf die Feier ihres 
Bestehens seit 100 Jahren 2024 
zurück (siehe unten). Der folgen-
de Bericht erinnert einmal exemp-
larisch daran, wie viel Engagement 
allein Pfarreijubiläen an den Tag 
legen: als Zeugnis des Glaubens. 
Am 25. Januar waren die Feiern 
abgeschlossen worden.

Pünktlich zum 100-jährigen Ju-
biläum der Pfarrei St. Sebastian 
hatte sich die Pfarrkirche nach einer 
umfassenden Renovierung in neu-
em Glanz präsentiert. Es war eine 
Punktlandung geworden, als Weih-
bischof Dr. Josef Graf am Sonntag, 
16. Juni, zum Abschluss der Reno-
vierung kam. Nicht weniger als zwei 
Tage zuvor, am Freitag, 14. Juni, 
waren die Arbeiten abgeschlossen 
worden (wir berichteten). Bereits am 
Sonntag feierten die Gläubigen zu-
sammen mit Weihbischof Dr. Josef 
Graf das Hundertjährige der Pfar-
rei St. Sebastian. „Wir müssen als 
Christen tun, was wir vermögen, 
aber doch darauf vertrauen, dass 
Gott am Wirken ist – und auch im 
Leben der Pfarrei braucht es beides“, 
betonte damals der Weihbischof.

Dank gebühre allen Christen, die 
das Pfarrleben mittragen, den stil-
len Beterinnen und Betern, die sich 

aktiv einbringen in das Leben der 
Pfarrgemeinde: „Gott sei Dank gibt 
es bei Ihnen auch noch solche Män-
ner und Frauen“, sagte Dr. Graf, „es 
bedarf des Engagements aller, und so 
bietet ein Pfarrjubiläum auch einen 
guten Anlass, allen Dank zu sagen.“ 
Die Sanierungsmaßnahmen umfass-
ten sowohl die Kirche selbst als auch 
die darin befindliche Orgel. 

Das besondere Jubiläumsjahr 
hatte am 20. Januar 2024 mit ei-
nem Gottesdienst in der Pfarrkirche 
sowie mit einem Sektempfang im 
Pfarrheim begonnen. Anschließend 
fand in jedem Monat des Jahres eine 
umfassende Aktion statt: ein Filma-
bend im Pfarrheim im März, eine 
Wallfahrt zum Heilbrünnl, eine Ka-
pellen- und Marterlwanderung um 

Falkenstein mit anschließender Ein-
kehr, die Eröffnung einer Bilderaus-
stellung, bildende Kurse u.a. im Juni, 
ein Ferienprogramm für Kinder mit 
Kräuterbuschenbinden und Quiz in 
und um die Kirche nebst Besichti-
gung der Kirchenorgel, der Vortrag 
der Umweltbeauftragten des Bistums 
Regensburg, Beate Eichinger, im 
Pfarrheim, ein Chortag im Aposto-
latshaus Hofstetten, ein Vortrag von 
Pfarrer Adolf Schöls über die Her-
ausforderungen in der von schnel-
lem und unvorhersehbarem Wandel 
geprägten Welt und, erst im vergan-

genen Dezember, ein Konzert der 
Regensburger Domspatzen in der 
Pfarrkirche. Den Abschluss des Ju-
beljahres bildete ein Festgottesdienst 
Ende Januar, auf den ein filmischer 
Rückblick aufs Jubiläumsjahr folgte.

Wie eine Pfarrei feiern kann 
St. Sebastian Falkenstein: 100-jähriges Jubiläum abgeschlossen / Engagement im Rückblick

 Nach dem großen Jubiläumsgottes-
dienst am Sonntag, 16. Juni 2024.

  Der Chortag im Apostolatshaus Hofstetten führte die Gläubigen zusammen. Er fand 
am 10. November statt. Fotos: Groß

 Anlässlich der 100 Jahre sangen die Domspatzen unter Max Rädlinger in der Kirche.

 Am 14. August 2024 fand das Ferienprogramm mit Blick auf Maria Himmelfahrt statt.
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 Im Bild (von links): Wolfgang Berg (Mitglied im Aufsichtsrat der KJF-Werkstätten), 
Melanie Eibl und Evi Feldmeier (beide Geschäftsführung der Werkstätten), Josef Zellmei-
er MdL (Vorsitzender des Haushaltsausschusses des Bayerischen Landtags), Erika Stelzl 
(Vorsitzende des Werkstattrates Mitterfels), Johannes Magin (Mitglied im Aufsichtsrat 
der KJF-Werkstätten), Dr. Thomas Pröckl (Bezirkstagsvizepräsident), Michael Eibl (Direk-
tor der KJF Regensburg), Andreas Liebl (Bürgermeister von Mitterfels) und Barbara Unger 
(stellvertretende Landrätin des Landkreises Straubing-Bogen).  Foto: Schmid 

 KJF-Direktor Michael Eibl (rechts) gratulierte und dankte den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des labora-Teams um Sven Vogel (Zweiter von rechts), Geschäftsfüh-
rer der labora gemeinnützige GmbH, und Küchenleiterin Monika Konrad (Dritte von 
rechts) für ihren täglichen Einsatz. Foto: Arnstein

MITTERFELS (ses/jh) – In der 
Bruder-Konrad-Werkstätte Mit-
terfels steht eine umfangreiche 
Modernisierung an: Das Bayeri-
sche Staatsministerium für Fami-
lie, Arbeit und Soziales unterstützt 
die Maßnahme mit 4,3 Millionen 
Euro. Im Rahmen der offiziellen 
Übergabe des Förderbescheids be-
tonte Ulrike Scharf, Staatsminis-
terin für Familie, Arbeit und So-
ziales, wie wichtig die Werkstätten 
für Inklusion und Teilhabe sind.

„Ich setze mich für ein Bayern 
ein, in dem für alle Menschen – un-
abhängig ob mit oder ohne Behin-
derung – Teilhabe und ein selbst-
bestimmtes Leben möglich sind. 
Berufliche Inklusion ist dabei ein 
wichtiger Schlüssel. In den Werkstät-
ten werden Menschen mit Behinde-
rung zielgerichtet unterstützt und in 
ihrer Weiterentwicklung gefördert. 
Hier wird Inklusion gelebt. Es freut 
mich sehr, dass wir dieses Projekt 
der KJF Werkstätten gGmbH mit 
bis zu 4,3 Millionen Euro fördern 
können“, betonte Scharf.

„Die Bruder-Konrad-Werkstätte 
bietet berufliche Bildung und Qua-
lifizierung sowie Arbeitsplätze, die 
an die Bedürfnisse der Menschen 
angepasst sind. Sie begleitet ihre 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
auch beim Übergang auf den allge-
meinen Arbeitsmarkt“, sagte Micha-
el Eibl, Direktor der Katholischen 
Jugendfürsorge der Diözese Regens-
burg e.V. (KJF). 

Kosten: 6,6 Millionen Euro
Evi Feldmeier, Geschäftsführerin 

der KJF Werkstätten gGmbH, stellte 
die Bedeutung der Förderung für die 
Werkstätte heraus: „Die Modernisie-
rung und die Anpassung an zeitgemä-
ße Standards verbessern die Arbeits-
bedingungen für die Menschen mit 
Behinderung und auch für das Perso-
nal spürbar und nachhaltig. Nur mit 
Hilfe der Fördermittel ist diese wich-
tige Maßnahme umsetzbar.“ Für die 
Gesamtkosten der Modernisierungs-
maßnahme sind rund 6,6 Millionen 
Euro geplant. Der Finanzierungsplan 
umfasst eine Projektförderung aus 

4,3 Millionen für Erneuerung
Förderbescheid für die Bruder-Konrad-Werkstätten Mitterfels

Mitteln der Ausgleichsabgabe über 
das Zentrum Bayern Familie und 
Soziales in Höhe von rund 4,3 Mil-
lionen Euro. Zusätzliche Fördergeber 
sind die Agentur für Arbeit mit rund 
670 000 Euro und der Bezirk Nie-
derbayern mit rund 300 000 Euro. 
Als Eigenmittel verbleiben rund 1,3 
Millionen Euro. 

Die Baumaßnahme soll noch im 
laufenden Jahr 2025 beginnen. Im 
ersten Schritt werden zunächst die 
Sanitärbereiche und technischen An-
lagen erneuert. 2026 folgt die Mo-
dernisierung und Erweiterung der 
Küche. Parallel dazu laufen die ener-
getische Sanierung und die Verbesse-
rung des Brandschutzes.

REGENSBURG (ca/oa/jh) – Vor 
20 Jahren haben Pioniere die „la-
bora“ als Integrationsfirma, wie 
es damals hieß, ins Leben geru-
fen. Dies folgte auf die 1996 im 
Regensburger Gewerbepark ge-
gründete Ausbildungseinrichtung 
Lernwerkstatt, in der die Katho-
lische Jugendfürsorge der Diözese 
Regensburg e. V. (KJF) benachtei-
ligten jungen Menschen berufli-
che Orientierung und Ausbildung 
anbot. Nun feierte die Einrichtung  
Jubiläum.

Die Jubiläumsfeier begann mit 
einem geistlichen Impuls des Vorsit-
zenden der KJF, Domkapitular Mi-
chael Dreßel, in der Kirche St. Mat-
thias. Danach ging es in der Galerie 
St. Klara weiter. Direktor Michael 
Eibl sagte in seiner Begrüßung: 
„Pioniere in der KJF denken groß 
und immer aus der Perspektive der 
Menschen, für die sie erforderliche 
Angebote schaffen, damit diese selb-
ständig ihr Leben meistern können. 
So lag es nahe, zusätzlich zur be-
ruflichen Bildung und Ausbildung 
für Menschen mit Handicap ein 
Beschäftigungsangebot zu schaffen. 
Die Geburtsstunde der Integrations-

firma labora war nicht weit! Labora 
bietet seit 20 Jahren sozialversiche-
rungspflichtige Arbeitsplätze für 
Menschen mit einem Handicap.“ 
Zum Jubiläum gratulierte auch 
Landrätin Tanja Schweiger: „Labo-
ra als Inklusionsfirma leistet einen 
richtungsweisenden Beitrag dazu, 
Menschen mit Behinderung fest in 
den allgemeinen Arbeitsmarkt zu in-
tegrieren. Ich bedanke mich herzlich 

für Ihr nunmehr bereits seit zwei 
Jahrzehnten bestehendes, unermüd-
liches Engagement und wünsche Ih-
nen weiterhin viel Erfolg!“.

1200 Essen täglich
Labora verfolgt den Zweck, Ar-

beitsplätze im allgemeinen Arbeits-
markt für Menschen mit Behinde-
rung zu schaffen. Ziel ist es, dass 

jeder Mensch einen geeigneten Ar-
beitsplatz mit sinnerfüllendem Inhalt 
bekommt. Ein barrierefreier Zugang 
zur Arbeit und zum konkreten Ar-
beitsplatz ist entscheidend für eine 
gelingende Integration. Das Arbeits-
umfeld wird für die Beschäftigten 
mit Handicap so gestaltet, dass ihnen 
eine erfolgreiche Arbeitsausführung 
möglich ist. Jede Mitarbeiterin und 
jeder Mitarbeiter erfährt die gleiche 
Wertschätzung, unabhängig von der 
Leistungsfähigkeit, Lebensgeschich-
te, Benachteiligung, Kultur, Religion 
und Überzeugung. Jede und jeder 
ist ein wichtiger Teil des Betriebes, 
damit die Arbeitsabläufe erfolgreich 
durchgeführt werden können.

An den Start ging die labora mit 
den Abteilungen Metall, Elektro-
montage und Maler. Für den wirt-
schaftlich sicheren Betrieb erfolg-
te bereits vor der Pandemie deren 
Schließung und Fokussierung auf 
die Abteilungen Hausmeisterservice, 
Dienstleistungen und Catering mit 
bis zu 1200 Essen täglich. Relativ 
neu ist der Geschäftszweig Elek-
trogeräteprüfung hinzugekommen. 
Aktuell arbeiten circa 40 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in Voll- und 
Teilzeit bei der labora.

Hausmeisterservice und Catering
Die Katholische Jugendfürsorge feierte 20 Jahre „labora gemeinnützige GmbH“
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bora“ als Integrationsfirma, wie 
es damals hieß, ins Leben geru-
fen. Dies folgte auf die 1996 im 
Regensburger Gewerbepark ge-
gründete Ausbildungseinrichtung 
Lernwerkstatt, in der die Katho-
lische Jugendfürsorge der Diözese 
Regensburg e. V. (KJF) benachtei-
ligten jungen Menschen berufli-
che Orientierung und Ausbildung 
anbot. Nun feierte die Einrichtung  
Jubiläum.

Die Jubiläumsfeier begann mit 
einem geistlichen Impuls des Vorsit-
zenden der KJF, Domkapitular Mi-
chael Dreßel, in der Kirche St. Mat-
thias. Danach ging es in der Galerie 
St. Klara weiter. Direktor Michael 
Eibl sagte in seiner Begrüßung: 
„Pioniere in der KJF denken groß 
und immer aus der Perspektive der 
Menschen, für die sie erforderliche 
Angebote schaffen, damit diese selb-
ständig ihr Leben meistern können. 
So lag es nahe, zusätzlich zur be-
ruflichen Bildung und Ausbildung 
für Menschen mit Handicap ein 
Beschäftigungsangebot zu schaffen. 
Die Geburtsstunde der Integrations-

firma labora war nicht weit! Labora 
bietet seit 20 Jahren sozialversiche-
rungspflichtige Arbeitsplätze für 
Menschen mit einem Handicap.“ 
Zum Jubiläum gratulierte auch 
Landrätin Tanja Schweiger: „Labo-
ra als Inklusionsfirma leistet einen 
richtungsweisenden Beitrag dazu, 
Menschen mit Behinderung fest in 
den allgemeinen Arbeitsmarkt zu in-
tegrieren. Ich bedanke mich herzlich 

für Ihr nunmehr bereits seit zwei 
Jahrzehnten bestehendes, unermüd-
liches Engagement und wünsche Ih-
nen weiterhin viel Erfolg!“.

1200 Essen täglich
Labora verfolgt den Zweck, Ar-

beitsplätze im allgemeinen Arbeits-
markt für Menschen mit Behinde-
rung zu schaffen. Ziel ist es, dass 

jeder Mensch einen geeigneten Ar-
beitsplatz mit sinnerfüllendem Inhalt 
bekommt. Ein barrierefreier Zugang 
zur Arbeit und zum konkreten Ar-
beitsplatz ist entscheidend für eine 
gelingende Integration. Das Arbeits-
umfeld wird für die Beschäftigten 
mit Handicap so gestaltet, dass ihnen 
eine erfolgreiche Arbeitsausführung 
möglich ist. Jede Mitarbeiterin und 
jeder Mitarbeiter erfährt die gleiche 
Wertschätzung, unabhängig von der 
Leistungsfähigkeit, Lebensgeschich-
te, Benachteiligung, Kultur, Religion 
und Überzeugung. Jede und jeder 
ist ein wichtiger Teil des Betriebes, 
damit die Arbeitsabläufe erfolgreich 
durchgeführt werden können.

An den Start ging die labora mit 
den Abteilungen Metall, Elektro-
montage und Maler. Für den wirt-
schaftlich sicheren Betrieb erfolg-
te bereits vor der Pandemie deren 
Schließung und Fokussierung auf 
die Abteilungen Hausmeisterservice, 
Dienstleistungen und Catering mit 
bis zu 1200 Essen täglich. Relativ 
neu ist der Geschäftszweig Elek-
trogeräteprüfung hinzugekommen. 
Aktuell arbeiten circa 40 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in Voll- und 
Teilzeit bei der labora.

Hausmeisterservice und Catering
Die Katholische Jugendfürsorge feierte 20 Jahre „labora gemeinnützige GmbH“
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ENSDORF (ck/jh) – Mit dem Don-
Bosco-Fest erinnern die Salesianer 
Don Boscos alljährlich an ihren Or-
densgründer, den heiligen Giovan-
ni Bosco. Im Kloster Ensdorf wurde 
der Gedenktag am 31. Januar dies-
mal mit einem Spielenachmittag, 
Kinderkino sowie einem Festgot-
tesdienst mit anschließendem Steh-
empfang gefeiert. Als Festprediger 
war Weihbischof Reinhard Pappen-
berger von der Diözese Regensburg 
eingeladen. 

Er erinnerte an einen Traum, den 
Don Bosco als Kind hatte: Darin sah 
er andere Kinder streiten und flu-
chen und wollte sie deshalb verprü-
geln. Aber eine Stimme sagte ihm, 
dass er mit Liebe und Güte mehr er-
reichen würde als mit Schlägen. Die-
ser Gedanke wurde zum Grundsatz 
des späteren pädagogischen Wirkens 
Don Boscos.

„Wir brauchen auch heute den 
Traum einer geschwisterlichen Welt, 
die nicht von der Macht des Stärke-
ren lebt, sondern von Liebe, Güte 
und gegenseitiger Achtung“, mahnte 
Pappenberger. Er appellierte an die 
Gottesdienstbesucher, sich stark zu 
machen für den Traum eines fried-
lichen Miteinanders und Füreinan-

ders. Gott sei die Stimme, die uns 
immer wieder daran erinnere, am 
Traum von Frieden und Gerechtig-
keit ohne Gewalt festzuhalten und 
uns jeden Tag dafür einzusetzen. „Als 
Christen wissen wir, dass Gott uns 
dabei nicht alleine lässt. Wir dürfen 
uns jeden Tag von ihm geliebt füh-
len“, so der Weihbischof in seiner 
Festpredigt. Musikalisch gestaltet 
wurde der Gottesdienst von „Cor-

de vobiscum“ aus Schmidmühlen. 
Nach dem Gottesdienst war Zeit für 
Gespräche und Begegnungen beim 
Stehempfang mit der Don-Bosco- 
Blaskapelle im Kreuzgang des Klos-
ters Ensdorf.

Bereits am Freitag waren Kinder 
von der dritten bis zur fünften Klas-
se zu einem eigenen Don-Bosco-Fest 
eingeladen, das abwechslungsreich 
gestaltet wurde. Nach einem bunten 

Spielenachmittag und einer kindge-
rechten Geschichte über Don Boscos 
Leben gab es im Bildungshaus Kin-
derkino mit Popcorn, Nachos und 
dem Film „Paddington“.

Liebe statt Macht des Stärkeren
Mit Weihbischof Reinhard Pappenberger: das Don-Bosco-Fest im Kloster Ensdorf

 Reinhard Pappenberger, Weihbischof der Diözese Regensburg, ermunterte beim 
Gottesdienst zum Don-Bosco-Fest in Ensdorf dazu, sich stark zu machen für ein fried-
liches Miteinander. Foto: Klinger

Einsatz für Kinder

Kindern und Jugendlichen eine 
gute Zukunft ermöglichen – das ist 
das Ziel aller Angebote der Salesi-
aner Don Boscos. Die katholische 
Ordensgemeinschaft engagiert 
sich weltweit für junge Menschen. 
Die Don-Bosco-Einrichtung in Ens-
dorf ist für dieses Ziel in vielen 
Bereichen aktiv: Im Bildungshaus 
bekommen junge Menschen Ge-
legenheit, Gemeinschaft zu erle-
ben und die eigene Persönlichkeit 
weiterzuentwickeln. Eine Umwelt-
station bietet praxisnahe und in-
teraktive Bildungsangebote, um 
nachhaltiges Denken und Handeln 
zu fördern. Außerdem bieten die 
Salesianer gemeindliche Jugend-
pflege, ambulante Familienhilfen 
und Ganztagsbetreuung für Schü-
lerinnen und Schüler.  Weitere In-
formationen gibt es unter www.
kloster-ensdorf.de.

REGENSBURG (oa/jh) – Das Bi-
schof-Wittmann-Zentrum (BWZ) 
der Katholischen Jugendfürsorge 
des Diözese Regensburg e.V. (KJF) 
hat es mit dem Arbeitskreis (AK) 
und mit Hilfe der gesamten Ein-
richtungsfamilie geschafft: Es ist 
Klimaschule. Schul- und Einrich-
tungsleiter Rudi Dittmeier, Leiter 
des AK Klima Adrian König so-
wie die Schülersprecher des BWZ 
Maximilian Frank und Dominik 
Wörle fuhren gemeinsam nach 
Augsburg. Im Rokokosaal der Re-
gierung von Schwaben empfingen 
sie dort von Barbara Schretter, 
der schwäbischen Regierungsprä-
sidentin, stellvertretend für das 
BWZ eine Urkunde. Das BWZ ist 
eine der ersten Förderschulen, die 
diese Auszeichnung erhalten hat. 

Die Klimaschule ist ein Projekt, 
das vom Bayerischen Kultus- und 
vom Umweltministerium angeboten 
und gefördert wird. Die Vorausset-
zungen, um Klimaschule zu werden, 
beinhalten einen zehnstufigen Plan. 

Einer der wichtigsten Schritte ist es 
festzustellen, welchen CO2-Abdruck 
die Schule hat. Zusätzlich gilt es in 
fünf Bereichen, zum Beispiel Müll, 
Ernährung oder Mobilität, Maßnah-
men zur Verbesserung der Klimabi-
lanz zu entwickeln. 

Das hat am Bischof-Wittmann-
Zentrum hervorragend geklappt: Es 
gibt insgesamt fast 90 Maßnahmen. 
53 davon wurden bereits umgesetzt, 
20 sind aktuell in Umsetzung und 16 
Maßnahmen sind zukünftig geplant. 
Diese Maßnahmen werden in einem 
Klimaschutzplan festgehalten, um 
den CO2-Abdruck zu verbessern. 
Der Klimaschutzplan wurde im Ap-
ril 2024 eingereicht und hat die Jury 
überzeugt.

Bereits seit dem Jahr 2021 setzt 
sich der Arbeitskreis Klima des Bi-
schof-Wittmann-Zentrums für das 
Thema Klima und Nachhaltigkeit 
ein. Zusammen mit der Schulfamilie 
sammelten die aktuell sieben Mit-
glieder des AK Klima Ideen, um das 
Schulleben „noch“ nachhaltiger zu 
gestalten. Folgende Maßnahmen gibt 

Jetzt: „Wir sind Klimaschule“
Ministerium zeichnet Bischof-Wittmann-Zentrum aus

 Im Bild (von links): Thomas Unger (Leiter des Bereichs Schulen Region Oberpfalz), 
Adrian König (Leiter AK Klima am BWZ), Dominik Wörle (Schülersprecher des BWZ), Rudi 
Dittmeier (Schul- und Einrichtungsleiter BWZ), Maximilian Frank (Schülersprecher des 
BWZ) und Barbara Schretter (Regierungspräsidentin von Schwaben). Foto: Hochgemut

es beispielsweise bereits am Bischof-
Wittmann-Zentrum: Piktogramme 
zur Mülltrennung und zu wasserspa-
rendem Händewaschen, teilweise ve-
gane Alternativen im Pausenverkauf, 
ein Tag, an dem das Angebot dort 
komplett vegetarisch ist, und ein 
Schaukasten, um Klimathemen auf-
zugreifen und an die Schulgemein-
schaft weiterzugeben.

In Umsetzung ist gerade die Ak-
tion „Grüner Tisch“. Auf dem an-

sprechend gestalteten Tisch sind eine 
Bücher-Verschenke-Kiste und eine 
Plastikdeckel- und Batteriesammel-
stelle zu finden. Zukünftig soll es ei-
nen „Energiechecker-Dienst“ geben, 
das heißt: Schüler stellen die Heizung 
energiesparend ein oder achten dar-
auf, das Licht auszuschalten. Geplant 
ist zudem, Unterrichtsmaterial zum 
Thema Klima und Nachhaltigkeit für 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter di-
gital zur Verfügung zu stellen.
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Meinung: Den „Wut-Söder“ verstehen, nicht billigen. Zurück auf den Weg der Vernunft!

Wenige Tage vor der Bundestagswahl 
ist zu bemerken, dass die Nervosität 
allenthalben steigt. Auch, aber nicht 
nur in diese Kategorie ist der Ausbruch 
des Bayerischen Ministerpräsidenten 
Dr. Markus Söder einzuordnen, der „die 
Kirchen“ mit Blick auf ihre Kritik am 
Gesetzentwurf der Union zur Beschrän-
kung der Migration kürzlich scharf an-
gegangen ist. In mancher Hinsicht war 
dies verständlich, aber im Detail mehr-
fach unangemessen. 
Vernünftig ist, wer die gewachsene 
gegenseitige Wertschätzung aus Uni-
on, besonders CSU und Kirche, weiter 
pfleglich behandelt. Söders Kritik ist zu 
pauschal; denn in Bayern haben sich 
mehrere Bischöfe vom Sturm gegen 
den Unionsentwurf distanziert. Sie zei-
gen Verständnis für eine Kritik daran, 
dass sich „Kirche“ als Erfüllungsgehilfin 
der SPD verstehen möchte – oder sich 
immerhin so verhält, dass der Eindruck 
entsteht. Warum, werter Herr Minis-
terpräsident, nicht auch dankbar aner-
kennen, dass es andere Stimmen gibt? 
(Wir berichteten). Wer die Kritik an par-
teipolitischen Haltungen von Bischöfen 
durch Bischöfe geflissentlich übersieht, 
disqualifiziert praktisch diejenigen, die 

sich für diese Kritik stark machen. Mit sei-
nem deutlichen Wink des Zaunpfahls an-
geblicher Gehaltszahlungen („Gehälter“) 
des Freistaats an Kirchenleute ist Markus 
Söder am Tatbestand des Populismus 
haarscharf vorbeigeschrammt. Wer seri-
öse Politik treiben möchte, weiß jedoch, 
dass es sich vielmehr um staatlicherseits 
zu leistende Ausgleichszahlungen han-
delt. Geschulten Blickes sollte Jurist Söder 
dies erkennen. Wer den Staat nicht als 
Selbstbedienungsladen oder Diebesgut, 
sondern als Rechtsstaat versteht, wird 
den billigen Ausgleich für die Ausplünde-
rung der Kirche nicht vergessen.
Unrecht hat Ministerpräsident Söder, und 
recht zugleich. In diversen Kreisen der 
Kirche(n) hat sich eine realitätsvergesse-
ne Haltung breitgemacht, die geneigt ist, 
Heilsgeschichte und Weltgeschichte zu 
vertauschen. Es ist falsch, eine kompro-
misslose Politik jenseits der Wirklichkeit 
zu betreiben. Das Prophetische ist eine 
theologische Kategorie, auch wenn Pro-
pheten wiederholt politisch handelten. 
Aber es zeigt sich in wohlgemeinten und 
wohlmeinenden (a)politischen Forderun-
gen kirchlicher Kreise gegen die Union 
zunehmend eine Form der Maßlosigkeit. 
Ist es dagegen nicht billig und recht, nach 

Schlecht gebrüllt  

Möglichkeiten der Migration zu fragen, 
die die Gemeinschaft nicht überfordern, 
und diese zur Diskussion zu stellen? 
Es ist nicht auszuschließen, dass sich in 
Söders „Raptus“ ein gerüttelt’ Maß an 
protestantischer Autoritätsproblematik 
zeigt. Heftige Widerworte aus Teilen der 
angegangenen Kirchen jedenfalls kamen 
retour. Mit Blick auf die Fortführung der 
bewährten, oft gelungenen, wenn auch 
stets auszutarierenden Kooperation von 
Staat und Kirche sollte sich die Partei der 
Vernünftigen durch den kuriosen Ausrut-

UNDORF (ksz) – In diesem Jahr 
werden erneut Exerzitien im Alltag 
(EiA) im Rahmen der kommen-
den Fastenzeit und darüber hinaus 
angeboten. Die Exerzitien im All-
tag 2025 stehen unter dem Wort 
„WEIT.ER.LEBEN“. Sie finden 
vom 5. März bis 27. April 2025, 
vom Aschermittwoch bis zum 
Sonntag der Barmherzigkeit, statt. 

Das teilte Elisabeth Paukner 
vom Exerzitienhaus Werdenfels 
kürzlich mit. An diesem Samstag, 
15. Februar, findet von 15.00 bis 
17.00 Uhr online eine Einführung 
für Gruppenleiter statt. Es besteht 
die Möglichkeit zur – auch kurz-
fristigen – Anmeldung. Es wird eine 
Austauschrunde für Teilnehmer on-
line im Haus Werdenfels geben, die 
mit einem Informationsabend am 
24. Februar um 19.00 startet. Eine 
Einzelbegleitung bei Ursula Scheid 
oder Elisabeth Paukner im Exer-
zitienhaus Werdenfels ist ebenfalls 
möglich. Bei Interesse ist es möglich, 
sich direkt bei Sr. Magdalena Mor-
genstern (Telefon 0 94 04 9502 27, 

sr.magdalena@haus-werdenfels.de) 
zu melden.

Exerzitien im Alltag sind geistli-
che Übungen, die die Teilnehmer 
im Alltagsleben zur vertieften Be-
schäftigung mit ihrem Glauben, ih-
rer Beziehung zu Gott und mit der 
Bibel motivieren und anleiten. Mit 
den Gebetsübungen soll am Ascher-
mittwoch begonnen werden. Der 

Aufbau des Weges und die einzelnen 
Übungen sind so konzipiert, dass 
das vorliegende Exerzitienmodell zu 
jeder anderen Zeit des Jahres ver-
wendet werden kann. Die Exerzitien 
schließen nicht an Ostern, sondern 
am Barmherzigkeitssonntag. Die 
siebte Woche möchte die Freude der 
Osterwoche in den Alltag „mitneh-
men“. Begleitung in Gruppen oder 
Einzelbegleitung bzw. online ist auf 
unterschiedliche Weise möglich. 

Weihbischof Dr. Josef Graf 
schreibt zu den Exerzitien im Alltag 
2025: „Das Jahr 2025 ist in mehr-
facher Hinsicht ein markantes Jahr. 
Unsere katholische Kirche begeht 
2025 wieder ein reguläres Heiliges 
Jahr. Ein solches wird alle 25 Jahre 
gefeiert. ,Pilger der Hoffnung’ lautet 
das Motto des Heiligen Jahres 2025. 
Auf den ersten Blick scheint dieses 
Motto nichts mit dem Titel ,WEIT.
ER.LEBEN’ der vorliegenden Ex-
erzitien im Alltag zu tun zu haben. 
Dennoch tun sich interessante Ver-
bindungen auf.“ Exerzitien im Alltag 
laden demnach zu einem inneren 
Pilgerweg ein. Das heißt konkret: In 

Pfarreien werden Austauschgruppen 
angeboten. Wer noch auf der Suche 
nach einer Gruppe ist, kann sich für 
weitere Informationen an Elisabeth 
Paukner (paukner@haus-werdenfels.
de), Haus Werdenfels, Tel. 0 94 04-
95 02 11 wenden. Eine Exerzitien-
mappe ist für Einzelpersonen und 
Gruppen zu beziehen über Haus 
Werdenfels, Waldweg 15, 93152 Nit-
tendorf, Buero@Haus-Werdenfels.de.

 
www.haus-werdenfels.de/2600-ex 
erzitien-im-alltag

 
„Bewusst auf Ostern zugehen - Exerzi-
tien im Alltag online“ gibt es auch im 
Rahmen des Angebots von Haus Jo-
hannisthal (Windischeschenbach): 
Anmeldung, wenn möglich, bis 21. 
Februar 2025, Nachmeldungen sind 
möglich. Das Einführungstreffen ist 
am 26. Februar, 20 Uh; dann ab 12. 
März bis Ostern immer mittwochs 
20 bis 21.30 Uhr. Das Abschluss-
treffen ist am Mittwoch, 7. Mai.  
 
Informationen: www.haus-johannis 
thal.de (unter Veranstaltungen).

Geistlich auf dem Weg nach Ostern 
2025: Haus Werdenfels und Haus Johannisthal bieten die „Exerzitien im Alltag“ an

 Elisabeth Paukner. Fotos: kx, Neumann 

scher des an sich als erfahren geltenden 
Prälaten Karl Jüsten (Katholisches Büro) 
nicht aus der Ruhe bringen lassen; schon 
gar nicht in Bayern. Insofern kann man ei-
nen „Wut-Söder“, der er dieses Mal war, 
wenn nicht billigen, so doch verstehen. 
Der CSU-Mann sollte nicht aus dem Auge 
verlieren, wo Wohlwollen vorhanden ist, 
und wo nicht. Beides gibt es. Der baye-
rische Löwe muss halt manchmal lauter 
brüllen als geziemend. Aber er sollte sich 
nicht unvernünftig gebärden. Schon gar 
nicht nach dem 23.2.  Veit Neumann 

 Miteinander: Die Kirche feiert im Dom die Liturgie, Eigentümer ist der Freistaat. 
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jeder anderen Zeit des Jahres ver-
wendet werden kann. Die Exerzitien 
schließen nicht an Ostern, sondern 
am Barmherzigkeitssonntag. Die 
siebte Woche möchte die Freude der 
Osterwoche in den Alltag „mitneh-
men“. Begleitung in Gruppen oder 
Einzelbegleitung bzw. online ist auf 
unterschiedliche Weise möglich. 

Weihbischof Dr. Josef Graf 
schreibt zu den Exerzitien im Alltag 
2025: „Das Jahr 2025 ist in mehr-
facher Hinsicht ein markantes Jahr. 
Unsere katholische Kirche begeht 
2025 wieder ein reguläres Heiliges 
Jahr. Ein solches wird alle 25 Jahre 
gefeiert. ,Pilger der Hoffnung’ lautet 
das Motto des Heiligen Jahres 2025. 
Auf den ersten Blick scheint dieses 
Motto nichts mit dem Titel ,WEIT.
ER.LEBEN’ der vorliegenden Ex-
erzitien im Alltag zu tun zu haben. 
Dennoch tun sich interessante Ver-
bindungen auf.“ Exerzitien im Alltag 
laden demnach zu einem inneren 
Pilgerweg ein. Das heißt konkret: In 

Pfarreien werden Austauschgruppen 
angeboten. Wer noch auf der Suche 
nach einer Gruppe ist, kann sich für 
weitere Informationen an Elisabeth 
Paukner (paukner@haus-werdenfels.
de), Haus Werdenfels, Tel. 0 94 04-
95 02 11 wenden. Eine Exerzitien-
mappe ist für Einzelpersonen und 
Gruppen zu beziehen über Haus 
Werdenfels, Waldweg 15, 93152 Nit-
tendorf, Buero@Haus-Werdenfels.de.

 
www.haus-werdenfels.de/2600-ex 
erzitien-im-alltag

 
„Bewusst auf Ostern zugehen - Exerzi-
tien im Alltag online“ gibt es auch im 
Rahmen des Angebots von Haus Jo-
hannisthal (Windischeschenbach): 
Anmeldung, wenn möglich, bis 21. 
Februar 2025, Nachmeldungen sind 
möglich. Das Einführungstreffen ist 
am 26. Februar, 20 Uh; dann ab 12. 
März bis Ostern immer mittwochs 
20 bis 21.30 Uhr. Das Abschluss-
treffen ist am Mittwoch, 7. Mai.  
 
Informationen: www.haus-johannis 
thal.de (unter Veranstaltungen).

Geistlich auf dem Weg nach Ostern 
2025: Haus Werdenfels und Haus Johannisthal bieten die „Exerzitien im Alltag“ an

 Elisabeth Paukner. Fotos: kx, Neumann 

scher des an sich als erfahren geltenden 
Prälaten Karl Jüsten (Katholisches Büro) 
nicht aus der Ruhe bringen lassen; schon 
gar nicht in Bayern. Insofern kann man ei-
nen „Wut-Söder“, der er dieses Mal war, 
wenn nicht billigen, so doch verstehen. 
Der CSU-Mann sollte nicht aus dem Auge 
verlieren, wo Wohlwollen vorhanden ist, 
und wo nicht. Beides gibt es. Der baye-
rische Löwe muss halt manchmal lauter 
brüllen als geziemend. Aber er sollte sich 
nicht unvernünftig gebärden. Schon gar 
nicht nach dem 23.2.  Veit Neumann 

 Miteinander: Die Kirche feiert im Dom die Liturgie, Eigentümer ist der Freistaat. 
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Exerzitien / Einkehrtage

Nittendorf, 
Exerzitien im Alltag 2025 WEIT.
ER.LEBEN, 
Sa., 15.2., 15 Uhr bis 16 Uhr, Haus Wer-
denfels, Nittendorf. Sie haben bereits 
Exerzitien im Alltag angeboten und die 
Gruppentreffen geleitet. Sie wollen ei-
gene Erfahrungen mit anderen Prakti-
kern teilen? Dann sind Sie herzlich will-
kommen zu unserem Einführungs- und 
Austausch-Tag! Anmeldung unter www.
haus-werdenfels.de (siehe auch S. XI).

Nittendorf, 
… triffst Du nur das Zauberwort. 
So., 16.2., 18 Uhr bis Fr., 21.2., 13 Uhr, 
Haus Werdenfels, Nittendorf. In unse-
ren Exerzitien wollen wir biblischen und 
christlichen Macht-Worten nachspüren, 
erinnern und erproben, ob, wann und 
wie sie uns tragen und Halt geben, aber 
auch, wie und wann sie uns treiben, un-
ruhig machen, voranbringen. Und end-
lich ob und wann und wie sie uns trös-
ten und versöhnen mit unserem Leben. 
Informationen und Anmeldung unter 
www.haus-werdenfels.de.

Glaube

Nittendorf, 
Kath-Kurs-Wochenende,
Sa., 15.2, 8.30 Uhr bis So 16.2, 15.30 
Uhr, Haus Werdenfels, Nittendorf. Ist Je-
sus wirklich in einem Stück Brot gegen-
wärtig? Warum ist die Eucharistie Quelle 
und Höhepunkt des ganzen christlichen 
Lebens? Gibt es noch eine Chance für 
mich? Informationen und Anmeldung 
unter www.haus-werdenfels.de.

Landau, 
Das Lukasevangelium: Lk 5.27-39 - 
Erste Heilungen; Zöllner Levi, 
Do., 20.2., 15.30 Uhr, weitere Termine: 
27.2., 6.3., 13.3., Café Miteinander im 
Hotel Löhr, Hochstraße 55, Landau. In Ge-
meinschaft Jesus und seine Botschaft für 
das eigene Leben finden. Informationen 
unter www.keb-regensburg-stadt.de.

Kelheim, 
Über Gott und die Welt… Bibelgesprä-
che, 
Do., 20.2., 19 Uhr bis 20 Uhr, Blaues Zim-
mer des Pfarrzentrums St. Pius, Kelheim. 
Wie soll man denn das verstehen? Wie 
denkst denn Du darüber? Was will mir 
diese Stelle sagen? Was bringt mir die-
ses Wort für mein Leben? … Haben Sie 
sich schon mal solche Fragen gestellt?! 

Wenn ja, dann sind Sie bei unseren Bi-
belgesprächen richtig! Ungefähr einmal 
im Monat wollen wir im Pfarrzentrum 
St. Pius zusammenkommen, um uns 
mit der Heiligen Schrift zu beschäftigen. 
Kommen Sie doch vorbei, hören Sie zu, 
reden Sie mit! Infos unter www.keb-re-
gensburg-stadt.de.

Domspatzen

Regensburg, 
Der kleine Prinz - Familienoper, 
So., 16.2., 15 Uhr bis 17 Uhr, Theater am 
Bismarckplatz, Regensburg. Der italie-
nische Komponist Pierangelo Valtinoni 
ist ein Spezialist für das Genre Famili-
enoper und seine Werke gehören zu 
den meistgespielten zeitgenössischen 
Opern der Welt. DER KLEINE PRINZ wur-
de 2022 am Teatro alla Scala (Mailand) 
uraufgeführt. Für das Theater Regens-
burg ist nun eine erweiterte Fassung 
entstanden, die unter anderem die Mit-
wirkung der Regensburger Domspatzen 
ermöglicht. Informationen und Tickets 
unter www.theaterregensburg.de.

Musik

Regensburg, 
Mittagsmusik in Niedermünster – 
Wiener Quartett-Klassiker, 
Sa., 15.2., 12 Uhr bis 12.45 Uhr, Stifts-
kirche Niedermünster, Regensburg. Mit 
den beiden Komponisten Joseph Haydn 
und Ludwig van Beethoven stehen 
zwei absolute Klassiker des Streich-
quartetts auf dem Programm – im Zen-
trum: Haydns Variationen über seine 
Huldigungsmelodie „Gott erhalte Franz, 
den Kaiser“, die zur Deutschlandhymne 
wurde. Informationen im Internet unter 
www.5nachzwölf.de.

Regensburg, 
Bach 2025 - 1. Orgelkonzert zum Ju-
biläumsjahr,
So., 16.2., 17 Uhr bis 18.15 Uhr, herzli-
che Einladung zum ersten Orgelkonzert 
2025 in der Wolfgangskirche. Kirchen-
musiker Thomas Engler wird anlässlich 
des 275. Jahrestages des Todes von Jo-
hann Sebastian Bach Werke von Bach, 
seinen Schülern und seinen Vorbildern/
Einflüssen an der Siemann-Orgel inter-
pretieren. Der Eintritt ist frei, um eine 
Spende zum Erhalt der Kircheninstru-
mente wird gebeten. Informationen 
unter E-Mail: kirchenmusik@wolfgangs 
kirche-regensburg.de oder im Internet 
unter www.wolfgangskirche-regens 
burg.de.

Für Pfarrhausfrauen

Amberg-Schwandorf
Spielnachmittag,
Mo., 17.2., 14.30 Uhr im Pfarrheim Hög-
ling.

Straubing, 
gemütliches Beisammensein,
Mo., 17.2., 14 Uhr, Aiterhofen.

Für Familien

 Saal a. d. Donau, 
„Aufrecht durch’s Leben!“ - Auf die 
richtige Haltung kommt es an, 
Sa., 15.2., 14 Uhr bis 16 Uhr, Pfarrzent-
rum, Bahnhofstr. 2, Saal a. d. Donau. Von 
Kopf bis Fuß in Bewegung - spielerische 
Körperarbeit mit Kindern, um die Körper-
stabilität zu stärken. Workshop für Eltern 
und Kinder im Grundschulalter. Infos un-
ter www.keb-regensburg-stadt.de.

Amberg, 
Jedes Kind kann schlafen - den kindli-
chen Schlaf verstehen, 
So., 16.2., 15 Uhr bis 16.30 Uhr, Fami-
lienbegleitung Melanie Bauman, Am-
berg. Erläuterung aller Basics rund um 
den kindlichen Schlaf, wie zum Beispiel 
Schlafzyklen, Schlafbedingungen, Schlaf-
gewohnheiten und vieles mehr! Nützli-
ches Wissen, damit du dein Kind mög-
lichst entspannt in den ersten Jahren 
begleiten kannst. Informationen und An-
meldung per WhatsApp: 0152/35776901 
oder per Email: familienbegleitung@mit-
wurzeln-wachsen.de.

Regensburg, 
Kinderfasching mit der „DONIKKL 
CREW“, So., 16.2., 14 Uhr bis 17 Uhr, RT-
Halle, Regensburg. Der große Kinderfa-
sching der Karnevalsgesellschaft Narra-
gonia Regensburg in der RT-Halle mit der         
„Kinder-Mitmach-Konzert-Party mit Ast-
rid und Alex von der DONIKKL CREW“. Ein 
Nachmittag mit viel Spaß und Unterhal-
tung. Auftritte der Garden, Funkenma-
riechen, Tanzpaar und Prinzenpaare der 
Narragonia. Für das leibliche Wohl sorgt 
wie immer das Team der Narragonia mit 
vernünftigen Preisen. Eintritt: 10 Euro, 
KVVK im Shop bei Tickets über die Home-
page www.narragonia.de.

Online-Angebote

Regensburg, 
Kinderernährung, geht das auch ve-
getarisch oder vegan?
Mi., 19.2., 17.30 Uhr bis 19 Uhr, Online-

Bildungsplattform der Katholischen Er-
wachsenenbildung. Kinderleicht und 
lecker — Fit und gesund durch den Fami-
lienalltag mit Kindern bis zu drei Jahren 
Kursangebot Netzwerk „Junge Eltern/
Familien“.  Infos und Anmeldung unter:      
E-Mail: anmeldung@keb-regensburg-
stadt.de oder www.keb-regensburg-
stadt.de.

Vorträge

Waldsassen, 
Das „Besondere Frühstück“ nach Hil-
degard von Bingen, 
So., 16.2., 9 Uhr bis 11 Uhr, Gästehaus St. 
Joseph, Waldsassen. Johanna Eisner zeigt 
Ihnen, wie Sie Ihr Frühstück mithilfe von 
Kräutern und Gewürzen nach Hildegard 
von Bingen aufwerten. Anmeldung und 
Info unter Tel. 09632/924910 oder unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Kurse / Seminare

Nittendorf, 
Freies Tanzen, 
Do., 20.2., 19.30 Uhr bis 21 Uhr, Haus 
Werdenfels, Nittendorf. Sie bewegen sich 
im eigenen Rhythmus in angenehmer 
Atmosphäre und in einem geschützten 
Raum. Getanzt wird frei auf unterschied-
liche Rhythmen und Themen. Außerdem 
fließen Übungen zur Körperwahrneh-
mung und Achtsamkeit in den Abend mit 
ein. Informationen und Anmeldung unter 
www.haus-werdenfels.de.

Windischeschenbach, 
Aller Anfang ist schwer... - Gemein-
sam den Einstieg ins Fasten schaffen, 
Do., 20.2., 17 Uhr bis So., 23.2., 10 Uhr, 
Haus Johannisthal, Windischeschenbach. 
Seit Urzeiten gilt Fasten als Universalmit-
tel gegen Beschwerden wie Rheuma, 
Gelenkschmerzen und hohen Blutdruck. 
Neueste Forschungen belegen diese Er-
fahrungen auch wissenschaftlich. Als be-
sonders effektiv hat sich eine Kombinati-
on aus Fasten und moderatem Wandern 
erwiesen. Abseits des Alltags können 
sich Körper und Seele erholen und zur 
Ruhe kommen. Und ganz nebenbei ver-
schwindet überflüssiger Ballast. Ein ide-
aler Einstieg in eine bewusstere Lebens-
weise! Weitere Informationen finden Sie 
unter www.heilpraktiker-seidl-straubing.
de. Anmeldung unter www.haus-johan-
nisthal.de.

Windischeschenbach, 
Atmen - Tanzen - Trommeln - Entspan-
nen, 
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Fr., 21.2., 18 Uhr bis So., 23.2., 13 Uhr, 
Haus Johannisthal, Windischeschenbach.  
Ein Workshop mit vier sich gegenseitig 
ergänzenden Phasen. Informationen 
und  Anmeldung unter www.haus-johan-
nisthal.de.

Cham, 
Kontemplationstag - Weg in die inne-
re Stille, 
Sa., 15.2., 9.30 Uhr bis 17 Uhr, im Exerzi-
tienhaus Cham. Ein Tag, der durch stilles 
Sitzen (6 mal 20 Minuten) Impulse aus 
der christlichen Spiritualität und Leib-
übungen Körper, Seele und Geist in Ein-
klang bringt. Weitere Informationen gibt 
es im Internet unter www.kloster-cham.
de.

Cham, 
Großelterntag zur Stärkung der Glau-
bensfreude,
Mi., 19.2., 9.30 Uhr bis 16.30 Uhr, im 
Exerzitienhaus Cham. Großeltern haben 
einen bedeutenden Anteil bei der Wei-
tergabe des Glaubens an die nächsten 
Generationen. Die Referentin möchte 
mit Ihnen der Frage nachgehen, welche 
Möglichkeiten Großeltern haben, zu-
sammen mit ihren Enkelkindern ‚Spuren 
Gottes‘ zu entdecken. Informationen im 
Internet unter www.kloster-cham.de.

Strahlfeld, 
Taijiquan 5er-Form, 
Sa., 15.2., 9 Uhr bis So., 16.2., 17 Uhr, 
Haus der Begegnung, Strahlfeld. Die 
Taijiquan 5er-Form ist der ideale Ein-
stieg in die Welt der Kampfkunst des 
Taijiquan (Taichi), geeignet für alle, die 
Entspannung in fließenden Bewegungs-
formen suchen. Anmeldung unter Tel.: 
09461/91120 oder im Internet unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Regensburg, 
Selbsthilfekurs 1, 
Sa., 15.2., 10 Uhr bis 18 Uhr, Untere Bach-
gasse 15, 2. OG, Regensburg. Die Heil-
kraft in Händen und Atem entdecken. 
Anmeldung unter Tel.: 0941/26628 oder 
E-Mail: info@geb-erwachsenenbildung.
de oder www.geb-erwachsenenbildung.
de.

Habersdorf, 
Kreativnachmittag: Weidenflechtkurs,  
Sa., 15.2., 13 Uhr bis ca. 17 Uhr, Sattel-
peilnstein, Familie Bauer, Habersdorf. 
Anleitung und Einführung in eine der 
ältesten Handwerkskünste der Welt: die 
Technik des Weideflechtens. Infos unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Saal, 
Einsteiger-Tauchkurs, 
Sa., 15.2., 15 Uhr  bis  So, 16.2.,17 Uhr, 
Hallenbad, Lindenstr. 28, Saal. Probie-
ren Sie unseren Einsteiger Tauchkurs 
Scuba Diver (Pool)! Stellen Sie fest, 
wieviel Spaß tauchen macht. Sie ler-
nen den Tauchsport in 3 Modulen im 
Pool und in der Theorie kennen. Anmel-
dung und Info bei Nabil Hamouda, Tel.: 
0176/64768205.

Kelheim, 
Tanzkurs für Einsteiger und Fortge-
schrittene, 
Sa., 15.2., 15 Uhr  bis  18 Uhr, sowie Sa., 
22.2., Sa., 1.3. und Sa., 8.3., 4 Treffen, 
Pfarrheim Affecking, Kelheim. Tanzen 
ist „in“ und stärkt Körper und Geist. Sie 
lernen bei vier Treffen die wichtigen 
Tänze bzw. frischen Ihre Kenntnisse auf. 
Die Teilnahme ist paarweise, aber auch 
einzeln möglich. Insbesondere und nicht 
zuletzt für Brautpaare ist der Kurs bes-
tens geeignet. Informationen und An-
meldung bei Christine Gabler unter Tel.: 
09441/21194. 

Kümmersbruck, 
Mein Lebenslabyrinth, 
Do., 16.2. und Do., 23.2., jeweils 14 Uhr 
bis ca. 17.30 Uhr, Ulrikes Blumenpavil-
lon, Kümmersbruck. Seminar mit kreati-
ver Anleitung zur Trauerbewältigung bei 
Lebens(um)brüchen, Lebenskrisen oder 
Schicksalsschlägen. Anmeldung und In-
formationen bei Sandra Haller unter Tel.: 
0171/3500303 oder unter info@ulrikes-
blumenpavillon.de.

Rötz, 
Dirndl-Nähkurs, 
So., 16.2. um 19 Uhr; So., 9.3., Sa., 22.3., 
So., 23.3., So., 30.3., Sa. 5.4. jew. von 9 
Uhr bis 16 Uhr, KDFB Rötz. Wenn du dir 
dein eigenes Dirndl nähen möchtest, 
dann melde ich bei uns! Informationen 
und Anmeldung bei Michaela Hettler, 
unter Tel. 0175/4165654.

Saal a. d. Donau, 
Die Geheimnisse der indischen Kü-
che, Mo., 17.2., 18 Uhr bis 21 Uhr, 
Schulküche, Lindenstr. 28, Saal a. d. Do-
nau. Indisches Essen ist ein Fest für die 
Sinne. Die indische Küche zählt zu den 
vielfältigsten, nahrhaftesten und aro-
matischsten Küchen der Welt. Typisch 
für die indische Küche sind Currys und 
die Vielfalt der unterschiedlichsten Ge-
würze, die die Gerichte abwechslungs-
reich machen. Informationen unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Bad Abbach, 
Meditation im Raum der Stille, 
Mo., 17.2., 18.30 Uhr bis 19 Uhr, ASK-
LEPIOS-Reha-Zentrum, Raum der Stille, 
Bad Abbach.  Informationen unter www.
keb-regensburg-stadt.de.

Reisbach, 
Barrierefreie Wohnraumgestaltung, 
Mi., 19.2., 18.30 Uhr bis 20 Uhr, Jugend-
heim, Am Sportplatz 8 - Niederhausen, 
Reisbach. Als Referentin wird Frau Sonja 
Habereder, Leiterin der Beratungsstelle 
für barrierefreie Wohnraumgestaltung 
am Landratsamt Dingolfing-Landau, über  
die Aufgaben der Beratungsstelle refe-
rieren. Auch die ehrenamtliche Wohnbe-
raterin für die Marktgemeinde Reisbach, 
Frau Karin Fellinger, wird teilnehmen. 
Beide Damen stehen für Fragen zur Ver-
fügung. Eine Musterwohnung kann im 
Krankenhaus Landau nach Terminverein-
barung besucht werden. Informationen 
unter www.keb-regensburg-stadt.de.

Kallmünz, 
Sakraler Tanz – Tanzen im Jahreskreis 
und zu dessen historischem, religiö-
sem und den Jahreskreis betreffen-
dem Hintergrund, 
Mi., 19.2., 18.30 Uhr bis 20 Uhr, Pfarrsaal, 
Brunngasse 5, Kallmünz. Der traditionel-
le Kreistanz ist eine ursprüngliche Form 
des Tanzes: eine einfache, heilsame und 
angenehme Möglichkeit zu sich selbst zu 
kommen, in die Ruhe, die eigene Kraft 
und auch den Augenblick - Ins hier und 
jetzt. Durch eine Vielfalt an einfachen 
Rhythmen und berührender Musik erle-
ben und spüren wir uns neu und kom-
men wieder an in uns. Informationen 
unter Tel.: 0170/4852776.

Vermischtes

Sulzbach-Rosenberg, 
Sulzbacher Prinzessinnen - Märchen 
und Wirklichkeit - Führung, 
Sa., 15.2., 14.30 Uhr bis 16 Uhr, Stadtmu-
seum Sulzbach-Rosenberg. Schwerpunkt 
der Ausstellung ist die Zeit des Fürsten-
tums Pfalz-Sulzbach, insbesondere drei 
Sulzbacher Prinzessinnen, Töchter des ur-
sprünglichen Erbprinzen Joseph Karl und 
seiner Frau Elisabeth Auguste Sophie von 
der Pfalz. Anmeldung unter geschichts-
netzwerk.oberpfalz@gmx.de.

Rosenberg, 
Unser tägliches Brot gib uns heute?! 
- Betriebsbesichtigung der Bäckerei 
Fischer in Rosenberg, 
Do., 20.2., 17.30 Uhr bis 19 Uhr, Bäcke-

rei Fischer, Rosenberg. Führung mit an-
schließender Einkehr. Informationen un-
ter www.keb-regensburg-stadt.de.

Schwandorf, 
Jahresmotto: Heiliges Jahr 2025
345 Jahre Marienwallfahrt Kreuzberg - 
Von den Anfängen zur Heiligen Pforte, 
Do., 20.2., 19.15 Uhr bis 20.45 Uhr, Pfarr-
zentrum Kreuzberg, Schwandorf. Vorträ-
ge auf dem Kreuzberg. Informationen 
unter www.keb-regensburg-stadt.de.

Regensburg, 
Kulinarisch-kulturelle Stadtführung 
Altstadt West, 
Sa., 15.2., 11.30 Uhr bis 14.30 Uhr, Alt-
stadt, Regensburg. Abseits der ausge-
tretenen Touristenpfade bietet „Eat the 
World“ außergewöhnliche Stadtführun-
gen an: Mit „Eat the World“ wird ein 
Stadtviertel nicht nur entdeckt, sondern 
auch erschmeckt! Auf jeder Tour kom-
men Sie in den Genuss erlesener Köst-
lichkeiten inhabergeführter Gastrono-
miebetriebe aus dem Stadtviertel. Auch 
Historisches, Aktuelles und Wissens-
wertes über die UNESCO-Welterbe Stadt 
kommt auf der gewählten Tour nicht zu 
kurz. Unsere Guides kennen ihre Viertel 
wie die eigene Westentasche und len-
ken den Blick auf die besonderen Schät-
ze. Anmeldung im Internet unter www.
eat-the-world.com.

Regensburg, 
Prunksitzung, 
Sa., 15.2., 19.30 Uhr bis 23.45 Uhr, RT-
Halle, Regensburg. Prunksitzung der 
Narragonia mit Darbietungen wie „Der 
Schiederin“ von Antenne Bayern, Bauch-
redner Aurer Jackl mit seinem Luggi, Wit-
zeweltmeister Lucky, die Kabarettisten 
Ralf Winkelbeiner und Beppo Calzone, 
Seilsprung-Akrobatik mit den „Jumping 
Joeys“, ein Highlight mit tollen Kostü-
men, Guggenmusik von den „Weissaho-
arer Giggalesbronzer“ aus Weißenhorn/
Schwaben. Auch alle Garden und Tanz-
paare der Narragonia sorgen für Unter-
haltung. Informationen für diesen Hoch-
karäter unter www.narragonia.de. 

 

Die angekündigten Termine und 
Veranstaltungen sind unter Vor-
behalt zu sehen. Mit Blick auf oft 
kurzfristige Änderungen sollten sich 
Interessierte unter den angegebe-
nen Kontaktdaten und/oder auf den 
Homepages der entsprechenden 
Anbieter aktuell informieren.
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Fr., 21.2., 18 Uhr bis So., 23.2., 13 Uhr, 
Haus Johannisthal, Windischeschenbach.  
Ein Workshop mit vier sich gegenseitig 
ergänzenden Phasen. Informationen 
und  Anmeldung unter www.haus-johan-
nisthal.de.

Cham, 
Kontemplationstag - Weg in die inne-
re Stille, 
Sa., 15.2., 9.30 Uhr bis 17 Uhr, im Exerzi-
tienhaus Cham. Ein Tag, der durch stilles 
Sitzen (6 mal 20 Minuten) Impulse aus 
der christlichen Spiritualität und Leib-
übungen Körper, Seele und Geist in Ein-
klang bringt. Weitere Informationen gibt 
es im Internet unter www.kloster-cham.
de.

Cham, 
Großelterntag zur Stärkung der Glau-
bensfreude,
Mi., 19.2., 9.30 Uhr bis 16.30 Uhr, im 
Exerzitienhaus Cham. Großeltern haben 
einen bedeutenden Anteil bei der Wei-
tergabe des Glaubens an die nächsten 
Generationen. Die Referentin möchte 
mit Ihnen der Frage nachgehen, welche 
Möglichkeiten Großeltern haben, zu-
sammen mit ihren Enkelkindern ‚Spuren 
Gottes‘ zu entdecken. Informationen im 
Internet unter www.kloster-cham.de.

Strahlfeld, 
Taijiquan 5er-Form, 
Sa., 15.2., 9 Uhr bis So., 16.2., 17 Uhr, 
Haus der Begegnung, Strahlfeld. Die 
Taijiquan 5er-Form ist der ideale Ein-
stieg in die Welt der Kampfkunst des 
Taijiquan (Taichi), geeignet für alle, die 
Entspannung in fließenden Bewegungs-
formen suchen. Anmeldung unter Tel.: 
09461/91120 oder im Internet unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Regensburg, 
Selbsthilfekurs 1, 
Sa., 15.2., 10 Uhr bis 18 Uhr, Untere Bach-
gasse 15, 2. OG, Regensburg. Die Heil-
kraft in Händen und Atem entdecken. 
Anmeldung unter Tel.: 0941/26628 oder 
E-Mail: info@geb-erwachsenenbildung.
de oder www.geb-erwachsenenbildung.
de.

Habersdorf, 
Kreativnachmittag: Weidenflechtkurs,  
Sa., 15.2., 13 Uhr bis ca. 17 Uhr, Sattel-
peilnstein, Familie Bauer, Habersdorf. 
Anleitung und Einführung in eine der 
ältesten Handwerkskünste der Welt: die 
Technik des Weideflechtens. Infos unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Saal, 
Einsteiger-Tauchkurs, 
Sa., 15.2., 15 Uhr  bis  So, 16.2.,17 Uhr, 
Hallenbad, Lindenstr. 28, Saal. Probie-
ren Sie unseren Einsteiger Tauchkurs 
Scuba Diver (Pool)! Stellen Sie fest, 
wieviel Spaß tauchen macht. Sie ler-
nen den Tauchsport in 3 Modulen im 
Pool und in der Theorie kennen. Anmel-
dung und Info bei Nabil Hamouda, Tel.: 
0176/64768205.

Kelheim, 
Tanzkurs für Einsteiger und Fortge-
schrittene, 
Sa., 15.2., 15 Uhr  bis  18 Uhr, sowie Sa., 
22.2., Sa., 1.3. und Sa., 8.3., 4 Treffen, 
Pfarrheim Affecking, Kelheim. Tanzen 
ist „in“ und stärkt Körper und Geist. Sie 
lernen bei vier Treffen die wichtigen 
Tänze bzw. frischen Ihre Kenntnisse auf. 
Die Teilnahme ist paarweise, aber auch 
einzeln möglich. Insbesondere und nicht 
zuletzt für Brautpaare ist der Kurs bes-
tens geeignet. Informationen und An-
meldung bei Christine Gabler unter Tel.: 
09441/21194. 

Kümmersbruck, 
Mein Lebenslabyrinth, 
Do., 16.2. und Do., 23.2., jeweils 14 Uhr 
bis ca. 17.30 Uhr, Ulrikes Blumenpavil-
lon, Kümmersbruck. Seminar mit kreati-
ver Anleitung zur Trauerbewältigung bei 
Lebens(um)brüchen, Lebenskrisen oder 
Schicksalsschlägen. Anmeldung und In-
formationen bei Sandra Haller unter Tel.: 
0171/3500303 oder unter info@ulrikes-
blumenpavillon.de.

Rötz, 
Dirndl-Nähkurs, 
So., 16.2. um 19 Uhr; So., 9.3., Sa., 22.3., 
So., 23.3., So., 30.3., Sa. 5.4. jew. von 9 
Uhr bis 16 Uhr, KDFB Rötz. Wenn du dir 
dein eigenes Dirndl nähen möchtest, 
dann melde ich bei uns! Informationen 
und Anmeldung bei Michaela Hettler, 
unter Tel. 0175/4165654.

Saal a. d. Donau, 
Die Geheimnisse der indischen Kü-
che, Mo., 17.2., 18 Uhr bis 21 Uhr, 
Schulküche, Lindenstr. 28, Saal a. d. Do-
nau. Indisches Essen ist ein Fest für die 
Sinne. Die indische Küche zählt zu den 
vielfältigsten, nahrhaftesten und aro-
matischsten Küchen der Welt. Typisch 
für die indische Küche sind Currys und 
die Vielfalt der unterschiedlichsten Ge-
würze, die die Gerichte abwechslungs-
reich machen. Informationen unter 
www.keb-regensburg-stadt.de.

Bad Abbach, 
Meditation im Raum der Stille, 
Mo., 17.2., 18.30 Uhr bis 19 Uhr, ASK-
LEPIOS-Reha-Zentrum, Raum der Stille, 
Bad Abbach.  Informationen unter www.
keb-regensburg-stadt.de.

Reisbach, 
Barrierefreie Wohnraumgestaltung, 
Mi., 19.2., 18.30 Uhr bis 20 Uhr, Jugend-
heim, Am Sportplatz 8 - Niederhausen, 
Reisbach. Als Referentin wird Frau Sonja 
Habereder, Leiterin der Beratungsstelle 
für barrierefreie Wohnraumgestaltung 
am Landratsamt Dingolfing-Landau, über  
die Aufgaben der Beratungsstelle refe-
rieren. Auch die ehrenamtliche Wohnbe-
raterin für die Marktgemeinde Reisbach, 
Frau Karin Fellinger, wird teilnehmen. 
Beide Damen stehen für Fragen zur Ver-
fügung. Eine Musterwohnung kann im 
Krankenhaus Landau nach Terminverein-
barung besucht werden. Informationen 
unter www.keb-regensburg-stadt.de.

Kallmünz, 
Sakraler Tanz – Tanzen im Jahreskreis 
und zu dessen historischem, religiö-
sem und den Jahreskreis betreffen-
dem Hintergrund, 
Mi., 19.2., 18.30 Uhr bis 20 Uhr, Pfarrsaal, 
Brunngasse 5, Kallmünz. Der traditionel-
le Kreistanz ist eine ursprüngliche Form 
des Tanzes: eine einfache, heilsame und 
angenehme Möglichkeit zu sich selbst zu 
kommen, in die Ruhe, die eigene Kraft 
und auch den Augenblick - Ins hier und 
jetzt. Durch eine Vielfalt an einfachen 
Rhythmen und berührender Musik erle-
ben und spüren wir uns neu und kom-
men wieder an in uns. Informationen 
unter Tel.: 0170/4852776.

Vermischtes

Sulzbach-Rosenberg, 
Sulzbacher Prinzessinnen - Märchen 
und Wirklichkeit - Führung, 
Sa., 15.2., 14.30 Uhr bis 16 Uhr, Stadtmu-
seum Sulzbach-Rosenberg. Schwerpunkt 
der Ausstellung ist die Zeit des Fürsten-
tums Pfalz-Sulzbach, insbesondere drei 
Sulzbacher Prinzessinnen, Töchter des ur-
sprünglichen Erbprinzen Joseph Karl und 
seiner Frau Elisabeth Auguste Sophie von 
der Pfalz. Anmeldung unter geschichts-
netzwerk.oberpfalz@gmx.de.

Rosenberg, 
Unser tägliches Brot gib uns heute?! 
- Betriebsbesichtigung der Bäckerei 
Fischer in Rosenberg, 
Do., 20.2., 17.30 Uhr bis 19 Uhr, Bäcke-

rei Fischer, Rosenberg. Führung mit an-
schließender Einkehr. Informationen un-
ter www.keb-regensburg-stadt.de.

Schwandorf, 
Jahresmotto: Heiliges Jahr 2025
345 Jahre Marienwallfahrt Kreuzberg - 
Von den Anfängen zur Heiligen Pforte, 
Do., 20.2., 19.15 Uhr bis 20.45 Uhr, Pfarr-
zentrum Kreuzberg, Schwandorf. Vorträ-
ge auf dem Kreuzberg. Informationen 
unter www.keb-regensburg-stadt.de.

Regensburg, 
Kulinarisch-kulturelle Stadtführung 
Altstadt West, 
Sa., 15.2., 11.30 Uhr bis 14.30 Uhr, Alt-
stadt, Regensburg. Abseits der ausge-
tretenen Touristenpfade bietet „Eat the 
World“ außergewöhnliche Stadtführun-
gen an: Mit „Eat the World“ wird ein 
Stadtviertel nicht nur entdeckt, sondern 
auch erschmeckt! Auf jeder Tour kom-
men Sie in den Genuss erlesener Köst-
lichkeiten inhabergeführter Gastrono-
miebetriebe aus dem Stadtviertel. Auch 
Historisches, Aktuelles und Wissens-
wertes über die UNESCO-Welterbe Stadt 
kommt auf der gewählten Tour nicht zu 
kurz. Unsere Guides kennen ihre Viertel 
wie die eigene Westentasche und len-
ken den Blick auf die besonderen Schät-
ze. Anmeldung im Internet unter www.
eat-the-world.com.

Regensburg, 
Prunksitzung, 
Sa., 15.2., 19.30 Uhr bis 23.45 Uhr, RT-
Halle, Regensburg. Prunksitzung der 
Narragonia mit Darbietungen wie „Der 
Schiederin“ von Antenne Bayern, Bauch-
redner Aurer Jackl mit seinem Luggi, Wit-
zeweltmeister Lucky, die Kabarettisten 
Ralf Winkelbeiner und Beppo Calzone, 
Seilsprung-Akrobatik mit den „Jumping 
Joeys“, ein Highlight mit tollen Kostü-
men, Guggenmusik von den „Weissaho-
arer Giggalesbronzer“ aus Weißenhorn/
Schwaben. Auch alle Garden und Tanz-
paare der Narragonia sorgen für Unter-
haltung. Informationen für diesen Hoch-
karäter unter www.narragonia.de. 

 

Die angekündigten Termine und 
Veranstaltungen sind unter Vor-
behalt zu sehen. Mit Blick auf oft 
kurzfristige Änderungen sollten sich 
Interessierte unter den angegebe-
nen Kontaktdaten und/oder auf den 
Homepages der entsprechenden 
Anbieter aktuell informieren.
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Erste Frau als Kirchenpflegerin
THIERSHEIM (pl/jh) – Als neue Kirchenpflegerin der katholischen Pfarr-
gemeinde in Thiersheim (Dekanat Tirschenreuth-Wunsiedel) ist Heidi Ben-
ker (vorne Mitte) in der 80-jährigen Pfarreigeschichte die erste Frau in die-
sem Amt. Sie ist Nachfolgerin von Thomas Geipel (Zweiter von rechts). 
Dieser war 12 Jahre lang Kirchenpfleger und insgesamt 24 Jahre Mitglied der 
Kirchenverwaltung. Im Rahmen der Sonntagsmesse bedankten sich Pfarrer 
Stefan Prunhuber (hinten Mitte) und Diakon Michael Plötz (hinten links) 
bei Thomas Geipel für seinen gewissenhaften Einsatz und überreichten ihm 
eine Urkunde sowie eine geschnitzte Thomasfigur. Als neues Mitglied so-
wie als Schriftführerin wurde Franziska Kraus (rechts) begrüßt. Außerdem 
wurde Xaver Sattler (nicht im Bild) nach einer sechsjährigen Amtsperiode 
aus der Kirchenverwaltung verabschiedet. Weitere Mitglieder, die in dem 
Gremium wiedergewählt wurden, sind Josef Schlicht (nicht im Bild) und 
Reinhard Pinzer (links) aus der Filialgemeinde Thierstein. Foto: Plötz

Jahrzehnte im Einsatz für die Kirche
SCHMATZHAUSEN (mh/jh) – Am Endes des Gottesdienstes wurde Jo-
hann Abeltshauser (Mitte) in der Pfarrgemeinde St. Katharina in Schmatzhau-
sen (Dekanat Landshut) feierlich verabschiedet. Pfarrer Georg Gierl (links) 
dankte ihm im Namen der Kirchengemeinde für sein jahrzehntelanges Wirken 
in den Gremien der Pfarrei. Johann Abeltshauser gehörte der Kirchenverwal-
tung sechs Perioden, also 24 Jahre lang an. Die letzten 18 Jahre übte er das Amt 
das Kirchenpflegers aus. Abeltshauser war mit viel Engagement am Werke und 
meisterte zusammen mit der Kirchenverwaltung und dem Pfarrer die Organi-
sation des Neubaus des Pfarr- und Jugendheimes sowie die Kirchenrenovierung 
und erledigte viele Arbeiten während des Kirchenjahres. Für seinen Einsatz 
dankte ihm Pfarrer Gierl und überreichte zur Erinnerung eine Kerze mit einem 
Bild der Kirchenpatronin Katharina, ein Fotobuch und eine Dankesurkunde 
des Bischofs.  Foto: Schmidmüller

„Treu Kolping“ seit 75 Jahren
ESLARN (kz/jh) – Eine Kolpingsabordnung würdigte bei einem Hausbesuch 
die 75-jährige Treue von Mitglied Otto Wildenauer (Mitte). „Nur Johann Voit 
ist mit 78 Treuejahren schon länger in der Kolpingsfamilie“, stellte zweite Vor-
sitzende Agnes Härtl (links) im Beisein von Vorsitzendem Gregor Härtl (rechts) 
und Vorstandsmitglied Siegfried Sier (Zweiter von links) beim Besuch von Otto 
Wildenauer fest. Als Dank für die außergewöhnlichen 75 Jahre hatte die Abord-
nung eine Urkunde und eine besondere Treuenadel in Gold mit edlem Stein „im 
Gepäck“. Foto: Ziegler

 Pater Alois Gaßner, Pater Peter Berger, Pater Reinhard Gesing, Provinzial der Salesia-
ner, und Stadtpfarrer Peter König (von rechts) beim Abschiedsgottesdienst. Foto: König

VILSBIBURG (mk/jh) – Aufgrund 
des Nachwuchsmangels im Orden  
und der Altersstruktur wurde die 
Niederlassung der Salesianer in 
Vilsbiburg  aufgehoben. P. Josef 
Wenzl (SDB) hat Vilsbiburg be-
reits verlassen. Am vergangenen 
Sonntag hieß es auch für P. Peter 
Berger (SDB) und P. Alois Gaßner 
(SDB) Abschied nehmen. 

Die Patres in Vilsbiburg gehö-
ren zur Salesianergemeinschaft in 
Aschau-Waldwinkel. In Vilsbiburg 
widmeten sie sich vor allem der Wall-
fahrts- und der Krankenhausseelsor-
ge, und das seit rund 20 Jahren.

Ein Mitglied des Ordens der Mis-
sionare des heiligen Franz von Sales 
übernimmt in Kürze die Nachfolge 
in der Seelsorge. 

In einem festlichen Gottesdienst 
in der Wallfahrtskirche Maria Hilf in 
Vilsbiburg verabschiedete sich Wall-

fahrtsdirektor P. Peter Berger von den 
Gottesdienstbesuchern und bedank-
te sich bei ihnen. Neben seiner Tätig-
keit als Wallfahrtsdirektor betreute er 
das Krankenhaus und das Hospiz in 
Vilsbiburg. Hauptzelebranten des 
Gottesdienstes waren Ordenspro-
vinzial Pater Reinhard Gesing und 
Stadtpfarrer Peter König. 

Dieser fand herzliche Worte 
des  Dankes für die lange Zeit des 
Miteinanders. Er erinnerte an die 
gemeinsamen Fahrten zu den De-
kanatskonferenzen, die Wallfahrt 
nach Altötting und zu  den Exerzi-
tien nach Passau Maria Hilf. Auch 
in Vilsbiburg wurden zahlreiche 
gemeinsame Gottesdienste und An-
dachten gefeiert. 

Die Salesianer engagierten sich 
bei der Firmvorbereitung, als Beicht-
väter und Seelsorger. Geschätzt wa-
ren besonders auch die Besuche im 
Krankenhaus und im Hospiz. 

Nachfolger übernimmt 
Nach 20 Jahren: Salesianer Don Boscos verlassen Vilsbiburg
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Glückwünsche für Ihre Lieben 
können Sie aufgeben unter:
Telefon 09 41 / 5 86 76-10

Zum Geburtstag
Marianne Fenk (Vilseck) am 16.2. 
zum 89., Michael Hiltl (Irlbach) 
am 21.2. zum 79., Rosa Pleyer 
(Pfeffenhausen) am 16.2. zum 96., 
Anita Schmaus (Hausen) am 15.2. 
zum 72., Franz Wagner (Hausen) 
am 16.2. zum 74., Frieda Gerl 
(Schneidhart) am 17.2. zum 82., 
Erna Ranftl (Hausen) am 19.2. zum 
81., Gerhard Schweiger (Groß-
mus) am 19.2. zum 81., Josef Bauer 
(Laberweinting) am 19.2. zum 77.,  
Anna Maria Lanzl (Pfeffenhausen) 
am 19.2. zum 88. 

80.

Hildegard Hofmann (Kreith) am 
12.2.

85.

Agnes Kummer (Ehenfeld/Hir-
schau) am 18.2., Alois Engelhard 
(Ammerthal) am 6.2., Emma Jäger 
(Pittersberg) am 17.2.  

75.

Rita Iberl (Bittenbrunn) am 15.2., 
Josef Söldenwagner (Haus) am 
17.2., Josef Bachhuber (Ging-
kofen) am 15.2., Hiltrud Malterer 
(Geiselhöring) am 18.2.

70.

Michael Wiesgickl (Bittenbrunn) 
am 16.2.

65.

Petra Lorenz (Thonhausen) am 
19.2. 

von �e��en 

�ir 

gratulieren
Blasiussegen und Kerzenweihe
HAINSBACH (jba/jh) – Am Vorabend des Festes „Darstellung des Herrn“, 
auch bekannt als Maria Lichtmess, versammelten sich zahlreiche Gläubige in 
der Pfarrkirche Hainsbach (Dekanat Straubing-Bogen), um an der feierlichen 
Kerzenweihe und Spendung des Blasiussegens teilzunehmen. Die Kerzensym-
bolik des Lichtmesstages wird mit einem besonderen Segen gegen Halskrank-
heiten verknüpft, det mit dem am 3. Februar 316 enthaupteten Märtyrer, dem 
heiligen Blasius von Sebaste, in Verbindung steht. Pfarrvikar Dr. Peter Chetta-
niyil erinnerte bei der Kerzenweihe daran, „dass Christus das wahre Licht ist, 
und an den Auftrag, selbst Licht für die Welt zu sein“.  Foto: Bachhuber

Heiliger Helfer bei Halskrankheiten
PITTERSBERG (mg/jh) – In der Pfarrkirche Pittersberg (Dekanat Amberg-
Sulzbach) spendete Pfarrer Josef Dotzler an Maria Lichtmess Erwachsenen 
und Kindern den Blasiussegen. 40 Tage nach Weihnachten werden in den 
Kirchen an diesem Tag die Kerzen für das ganze Jahr geweiht. Teil dieser 
kirchliche Tradition ist der Namenstag des heiligen Bischofs Blasius, der ei-
ner der 14 Nothelfer ist. Er hatte einen Buben durch seine Fürsprache bei 
Gott vor dem Ersticken gerettet. In allen katholischen Kirchen wird daher 
an Lichtmess auch der Blasiussegen erteilt, der bei Halskrankheiten aller Art 
hilft. In vielen Pfarreien des Bistums wurde der Segen gespendet. Foto: Götz 

Kolpingsfamilie hat gewählt
ESLARN (ck/jh) – 23 Mitglieder hat Vorsitzender Gregor Härtl (links) bei der 
Generalversammlung der Kolpingsfamilie im Pfarrheim St. Marien in Eslarn 
(Dekanat Neustadt-Weiden) begrüßt. Man wolle auch 2025 mutig nach vorne 
schauen, betonte er gemeinsam mit Präses Pfarrer Erwin Bauer. Nach einem 
Jahresrückblick und Ausblick auf anstehende Aktionen fanden Neuwahlen 
statt. Die neue Vorstandschaft setzt sich zusammen aus dem 1. Vorsitzenden 
Gregor Härtl, seiner 2. Vorsitzenden Agnes Härtl, Schriftführerin Maria Reindl 
und Kassier Hans Jürgen Schnappauf. Foto: Hummer 

Bereit für das Arbeitsleben
STRAUBING/MITTERFELS (ws/jh) – Die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter der KJF-Werkstätten Mitterfels und Straubing mit der Außenstelle 
Riedenburg haben erfolgreich den Bildungsbereich durchlaufen und erhielten 
dafür ihre Abschlusszertifikate. Ingrid Schultes, Leiterin der Straubinger Werk-
stätten St. Josef, Kerstin Laumer, Leiterin des Berufswegezentrums, und Ver-
treter der Kostenträger gratulierten den 15 Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
im Rahmen einer Feierstunde. In 27 Monaten lernten sie in den Berufsfeldern 
Textilreinigung, Lager und Logistik, Metallbau, Bürodienstleistung, Küche, 
Hauswirtschaft und Außenarbeit anhand von modular aufgebauten Lernein-
heiten. Nun sind sie bereit, um in einer Abteilung der Werkstätten oder in 
Betrieben des allgemeinen Arbeitsmarkts zu arbeiten.  Foto:Waas
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GEISLING (ih/el) – Das Fest Ma-
ria Lichtmess im Jahr 2025 wird 
in der Pfarrgemeinde Geisling 
ganz besonders in Erinnerung 
bleiben:  Es war der erste Besuch 
eines Bischofs seit 30 Jahren. Um-
so festlicher war das Pontifikal-
amt, das Dr. Rudolf Voderholzer 
mit zahlreichgen Gläubigen in der 
Pfarrkirche Mariä Geburt feierte. 

Es war ein staatlicher Zug – beste-
hend aus dem Pfarrer mit den Minis-
tranten, dem Pfarrgemeinderat mit 
Kirchenverwaltung, Abordnungen 
der Dorfjugend, des Frauenbundes, 
der Herz-Mariä-Bruderschaft, des 
Liederkranzes, der Feuerwehr und 
des Turnvereins. Sie alle begrüßten 
den Bischof mit ihren Fahnen beim 
Pfarrheim. „Dieser Tag wird in die 
Geschichtsbücher unserer Gemein-
de eingehen, weil es der erste Besuch 
eines Bischofs seit 30 Jahren ist“, 
betonte Pfarrer Jean René Mavinga 
Mbumba, nachdem Bischof Rudolf 
Voderholzer viele im Festzug mit 
Handschlag persönlich begrüßt hat-
te. Auch der Bischof drückte seine 
Freude über den Besuch und das 
gegenseitige Kennelernen aus. Der 
Besuch sei überfällig gewesen. 

Kerzen begleiten uns
Anschließend segnte Bischof Ru-

dolf Voderholzer die Kerzen, die  die 
Gläubigen in den Händen hielten. 
Er selbst trug beim gemeinsamen 
Zug in die vollbesetzte Kirche, die 
noch weihnachtlich mit vielen Ker-
zen geschmückt war, eine mit sei-
nem Wappen verzierte Kerze. 

Passend zum Festtag Maria Licht-
mess standen dann auch die Kerzen 

im Zentrum der Predigt des Bi-
schofs. „Weil der greise Simeon Je-
sus im Tempel in die Arme nimmt, 
als ihn Maria und Josef brachten, 
und ihn ein Licht zur Erleuchtung 
der Heidenvölker nannte: deswegen 
steht heute noch einmal das Licht 
im Zentrum unserer Aufmerksam-
keit“, erklärte er. So sei es ein schö-
ner Brauch, an Maria Lichtmess die 
Kerzen zu weihen, die das ganze Jahr 
über gebraucht werden. Es sind Ker-
zen, die auf Jesus als das Licht der 
Welt hinweisen.

Danach konnte er mit der tüch-
tigen Mithilfe der Erstkommuni-
onkinder in der ersten Bank erar-
beiten, welche Kerzen in der Kirche 
im Jahreskreis gebraucht werden.  
Allerhand Kerzen konnten die Kin-
der aufzählen: angefangen von der 
Taufkerze, die ganz feierlich an der 

Osterkerze entzündet werde. Oder 
die Leuchterkerzen, mit denen die 
Ministranten das Verkünden des 
Evangeliums begleiten. Oder die 
Altarkerzen, die sich „beim Bren-
nen verzehren, so wie sich Christus 
an uns durch seinen Tod verschenkt 
hat“, so der Bischof. Und auch das 
Ewige Licht, das immer in der Kir-
che brenne und nie verlösche. Die 
zwölf Apostelkerzen stünden dafür, 
dass das Feuer des Glaubens auf die 
Apostel übergangen sei. 

Apostel: Säulen der Kirche
Bei ihnen handle es sich um die 

„Säulen der Kirche“. Zuletzt ging 
Bischof Voderholzer auch noch auf 
die Opferlichter ein, die man mit 
einem Gebetsanliegen entzünden 
könne. „Die Kerzen brennen dann 

stellvertretend für den Bittsteller 
weiter, wenn dieser schon wieder 
gegangen ist.“ Als wichtigste Missi-
onare und Evangelisten bezeichnete 
er die Eltern und Großeltern, die 
das Licht an die folgenden Genera-
tionen weitergeben. „Das Licht, der 
Glanz aus der Kirche wird mit nach 
Hause genommen und so kann auch 
der Glaube aufflammen“, betonte 
der Bischof. 

Eltern als Evangelisten
Im Anschluss sprach er noch ein 

Dankesschön an alle aus, die sich 
engagiert in der Pfarrei einbrachten: 
dem Pfarrer für die Weitergabe des 
Lichtes durch die Sakramente und 
die Feier der Gottesdienste, dem 
Mesner und den Ministranten für 
die würdige Gestaltung der Liturgie, 
den Lektoren und Kirchenmusikern, 
den Vereinen und Verbänden für das 
Mittragen des pfarreilichen Lebens. 
„Dadurch wird Zugehörigkeit und 
Gemeinschaft erfahrbar“, sagte Bi-
schof Voderholzer. Ein Dankeschön 
ging auch an Bürgermeister und Ge-
meinde für das gute Miteinander. 

 Am Ende des Gottesdienstes 
dankte Pfarrgemeinderatsspreche-
rin Karin Höpfl dem Bischof für 
sein Kommen. Mit Kirchenpfleger 
Gerd Zirngibl überreichte sie dem 
leidenschaftlichen Krippensammler 
ein Werk des Krippenbauers Josef 
Höpfl. Von ihm stammt die neue 
Krippe in der Pfarrkirche. Nach der 
Erteilung des Blasiussegens an alle 
Gläubigen erfuhr der Bischof Wis-
senswertes über die Kirche, die Ur-
sulakapelle und den angrenzenden 
Bibelgarten. Es folgte der Eintrag 
ins Goldene Buch der Gemeinde.

Licht und Glaube zu verschenken
An Maria Lichtmess: Geislinger freuen sich über ersten Bischofsbesuch seit 30 Jahren

 Die Kommunionkinder in der ersten Bank halfen dem Bischof fleißig, die vielen 
verschiedenen Kerzen und ihre Funktionen aufzuzählen.  Fotos: Hilmer

 Ein langer Festzug mit vielen Fahnenabordnungen begleitete Bischof Rudolf Voder-
holzer zur Kirche. 

 Die Ministrantinnen und Ministranten freuten sich über den Regensburger Rosen-
kranz, den ihnen der Bischof mitgebracht hatte. 
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GÜTERSLOH (epd) – Seit dem 
Ende der Corona-Maßnahmen 
ist der Glaube an Verschwörun-
gen oder geheime Absprachen in 
Deutschland laut einer aktuell 
vorgestellten Studie im Rahmen 
des „Religionsmonitors“ der Ber-
telsmann-Stiftung leicht zurück-
gegangen. Zugleich steigt das 
Misstrauen gegenüber der herr-
schenden Politik.

Bis zu einem Drittel der Men-
schen in Deutschland sind demnach 
weiterhin ansprechbar für sogenann-
te Verschwörungstheorien. Zwar sei 
der Anteil seit dem Ende der im 
Zuge der Corona-Pandemie vom 
Staat verhängten Einschränkungen 
leicht zurückgegangen, erklärte die 
Bertelsmann-Stiftung in Gütersloh 
bei der Veröffentlichung der Studie. 
Zugleich begegne die Bevölkerung 
jedoch politischen Akteuren immer 
häufiger mit Misstrauen.

Geheimer Einfluss?
Der Studie zufolge hielten es im 

vergangenen Jahr 28 Prozent der er-
wachsenen Bevölkerung in Deutsch-
land für wahrscheinlich, dass gehei-
me Organisationen großen Einfluss 
auf die Politik ausüben. Zwei Jahre 
zuvor waren es noch 33 Prozent ge-
wesen. 17 Prozent halten es für gut 
möglich, dass der Staat alle Bürger 
genau überwacht. Zwei Jahre zuvor 
betrug der Anteil noch 27 Prozent.

„Dieser starke Rückgang ist 
mit hoher Wahrscheinlichkeit 
auf die Lockerung der Kontakt-
beschränkungen in der Coro-
na-Pandemie zurückzuführen“, er-
klärt Yasemin El-Menouar, bei der 
Bertelsmann-Stiftung zuständig für 
Religion und Zusammenhalt. Ein 
„Risikopotenzial“ könne jedoch 
aktiviert werden, wenn erneut eine 
tiefgreifende gesellschaftliche Krise 
eintrete.

Insgesamt sei der Anteil der Men-
schen in Deutschland mit einer Nei-
gung zu Verschwörungstheorien zu-
rückgegangen. Wenn die Befragten 
hinzugerechnet werden, die diese 
Aussagen nicht für unwahrschein-
lich halten, seien aber bis zu 60 Pro-
zent der Menschen in Deutschland 
offen für „Verschwörungserzählun-
gen“.

Größter Risikofaktor sei politi-
sches Misstrauen, erklärt die Stif-
tung. Innerhalb der vergangenen 
zwei Jahre sei dieses Misstrauen von 

RELIGIONSMONITOR

Politisches Misstrauen wächst
Studie der Bertelsmann-Stiftung: Glaube an Verschwörungen geht leicht zurück

42 Prozent auf 48 Prozent der Be-
fragten angewachsen. Ein weiterer 
Ausdruck des Misstrauens gegen-
über gesellschaftlichen Institutionen 
sei eine stärker ausgeprägte Skepsis 
gegenüber Vertretern der Wissen-
schaft.

Die gesellschaftliche Entfrem-
dung sei eng mit einer allgemeinen 
Unzufriedenheit und Verdrossenheit 

verbunden, hieß es weiter. 56 Pro-
zent der „Verschwörungsanfälligen“ 
haben ein allgemeines Ungerech-
tigkeitsempfinden geäußert. In der 
Gesamtbevölkerung betrage dieser 
Anteil 40 Prozent. Auch Menschen, 
die das Gefühl haben, um ihre Sor-
gen kümmere sich niemand, neigten 
eher dazu, an Verschwörungsnarra-
tive zu glauben.

  Kritiker der staatlichen Corona-Maßnahmen demonstrieren im August 2020 vor 
dem Brandenburger Tor in Berlin. Einer hält ein Schild hoch, auf dem er die politischen 
Entscheider „Lügen-Junta“ nennt. Gegner bezeichneten die damaligen Aktivisten als 
Verschwörungstheoretiker.
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0) Verschwörungstheorien sind der 
Studie zufolge in Milieus attrakti-
ver, die aus verschiedenen Grün-
den benachteiligt sind. So sei un-
ter „Verschwörungsanfälligen“ der 
Anteil an Menschen mit geringem 
Einkommen und niedriger Bildung 
überdurchschnittlich hoch. Auch 
seien Migranten eher empfänglich. 
Eine Aufschlüsselung nach Reli-
gionszugehörigkeit zeigt, dass Mus-
lime unter Verschwörungsgläubigen 
überrepräsentiert, Christen dagegen 
seltener zu finden sind.

Mehr als 7000 Befragte
Die Ergebnisse der Studie „Ver-

schwörungsglaube als Gefahr für 
Demokratie und Zusammenhalt. 
Erklärungsansätze und Prävention“ 
basieren nach Angaben der Stiftung 
auf den Daten des Religionsmoni-
tors vom Juli 2022 sowie auf einer 
Nacherhebung in Deutschland im 
September 2024. Bei der Nacher-
hebung befragte das Meinungsfor-
schungsinstitut Forsa mehr als 3000 
Menschen in Deutschland ab 18 
Jahren. Für den Religionsmonitor 
2023 hatte das Sozialforschungs-
institut Infas in Deutschland 4363 
Menschen befragt.

Information
Die Studie der Bertelsmann-Stiftung 
gibt es im Internet zum Herunterladen 
unter: www.bertelsmann-stiftung.de/
de/publikationen/publikation/did/
verschwoerungsglaube-als-gefahr-
fuer-demokratie-und-zusammenhalt.

Info

BERLIN (epd) – Ein großer Teil der Be-
völkerung steht den etablierten Medien 
kritisch oder skeptisch gegenüber, auch 
in der gesellschaftlichen Mitte. Das ist 
das Ergebnis einer Untersuchung des 
Meinungsforschungsinstituts Forsa im 
Auftrag der Landesmedienanstalten. 
Dem „Info Monitor 2025“ zufolge gelten 
45 Prozent der Befragten als „Kritische“, 
die die etablierten Medien zwar schätz-
ten, diese aber differenzierter betrach-
teten. 26 Prozent rechnete Forsa zu 
den „Skeptischen“, die den etablierten 
Medien weniger vertrauten und zuneh-
mend auf alternative Informationsquel-
len zurückgriffen. Sieben Prozent gelten 

als „Ablehnende“. Nur 22 Prozent sind 
voll von den etablierten Medien über-
zeugt.

Vertrauen in Demokratie
Zugleich zeigt die Studie einen Zusam-
menhang zwischen dem Vertrauen in 
etablierte Medien und dem Vertrau-
en in die Demokratie: Wer etablierten 
Medien misstraut, äußert sich oft auch 
kritisch gegenüber dem Zustand oder 
dem Funktionieren der Demokratie.   
Der Studie nach waren die „Überzeug-
ten“ und die „Kritischen“ meist auch mit 
der Demokratie, wie sie in Deutschland 

herrscht, zufrieden. „Skeptische“ und 
„Ablehnende“ äußerten sich häufiger 
auch kritisch zum Funktio nieren des de-
mokratischen Systems.
Der Vorsitzende der Gremienvorsitzen-
denkonferenz der Landesmedienanstal-
ten, Albrecht Bähr, forderte, Medien, 
Politik und Gesellschaft müssten ge-
meinsam Desinformation entgegenwir-
ken sowie Medienkompetenz bei allen 
Altersstufen und Qualitätsjournalismus 
fördern. Für die Studie befragte Forsa 
zwischen Juli und August 2024 rund 
3500 Menschen, für eine vertiefende 
Befragung noch einmal im Oktober und 
November über 3000.

Studie: 78 Prozent stehen etablierten Medien kritisch gegenüber
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GEISLING (ih/el) – Das Fest Ma-
ria Lichtmess im Jahr 2025 wird 
in der Pfarrgemeinde Geisling 
ganz besonders in Erinnerung 
bleiben:  Es war der erste Besuch 
eines Bischofs seit 30 Jahren. Um-
so festlicher war das Pontifikal-
amt, das Dr. Rudolf Voderholzer 
mit zahlreichgen Gläubigen in der 
Pfarrkirche Mariä Geburt feierte. 

Es war ein staatlicher Zug – beste-
hend aus dem Pfarrer mit den Minis-
tranten, dem Pfarrgemeinderat mit 
Kirchenverwaltung, Abordnungen 
der Dorfjugend, des Frauenbundes, 
der Herz-Mariä-Bruderschaft, des 
Liederkranzes, der Feuerwehr und 
des Turnvereins. Sie alle begrüßten 
den Bischof mit ihren Fahnen beim 
Pfarrheim. „Dieser Tag wird in die 
Geschichtsbücher unserer Gemein-
de eingehen, weil es der erste Besuch 
eines Bischofs seit 30 Jahren ist“, 
betonte Pfarrer Jean René Mavinga 
Mbumba, nachdem Bischof Rudolf 
Voderholzer viele im Festzug mit 
Handschlag persönlich begrüßt hat-
te. Auch der Bischof drückte seine 
Freude über den Besuch und das 
gegenseitige Kennelernen aus. Der 
Besuch sei überfällig gewesen. 

Kerzen begleiten uns
Anschließend segnte Bischof Ru-

dolf Voderholzer die Kerzen, die  die 
Gläubigen in den Händen hielten. 
Er selbst trug beim gemeinsamen 
Zug in die vollbesetzte Kirche, die 
noch weihnachtlich mit vielen Ker-
zen geschmückt war, eine mit sei-
nem Wappen verzierte Kerze. 

Passend zum Festtag Maria Licht-
mess standen dann auch die Kerzen 

im Zentrum der Predigt des Bi-
schofs. „Weil der greise Simeon Je-
sus im Tempel in die Arme nimmt, 
als ihn Maria und Josef brachten, 
und ihn ein Licht zur Erleuchtung 
der Heidenvölker nannte: deswegen 
steht heute noch einmal das Licht 
im Zentrum unserer Aufmerksam-
keit“, erklärte er. So sei es ein schö-
ner Brauch, an Maria Lichtmess die 
Kerzen zu weihen, die das ganze Jahr 
über gebraucht werden. Es sind Ker-
zen, die auf Jesus als das Licht der 
Welt hinweisen.

Danach konnte er mit der tüch-
tigen Mithilfe der Erstkommuni-
onkinder in der ersten Bank erar-
beiten, welche Kerzen in der Kirche 
im Jahreskreis gebraucht werden.  
Allerhand Kerzen konnten die Kin-
der aufzählen: angefangen von der 
Taufkerze, die ganz feierlich an der 

Osterkerze entzündet werde. Oder 
die Leuchterkerzen, mit denen die 
Ministranten das Verkünden des 
Evangeliums begleiten. Oder die 
Altarkerzen, die sich „beim Bren-
nen verzehren, so wie sich Christus 
an uns durch seinen Tod verschenkt 
hat“, so der Bischof. Und auch das 
Ewige Licht, das immer in der Kir-
che brenne und nie verlösche. Die 
zwölf Apostelkerzen stünden dafür, 
dass das Feuer des Glaubens auf die 
Apostel übergangen sei. 

Apostel: Säulen der Kirche
Bei ihnen handle es sich um die 

„Säulen der Kirche“. Zuletzt ging 
Bischof Voderholzer auch noch auf 
die Opferlichter ein, die man mit 
einem Gebetsanliegen entzünden 
könne. „Die Kerzen brennen dann 

stellvertretend für den Bittsteller 
weiter, wenn dieser schon wieder 
gegangen ist.“ Als wichtigste Missi-
onare und Evangelisten bezeichnete 
er die Eltern und Großeltern, die 
das Licht an die folgenden Genera-
tionen weitergeben. „Das Licht, der 
Glanz aus der Kirche wird mit nach 
Hause genommen und so kann auch 
der Glaube aufflammen“, betonte 
der Bischof. 

Eltern als Evangelisten
Im Anschluss sprach er noch ein 

Dankesschön an alle aus, die sich 
engagiert in der Pfarrei einbrachten: 
dem Pfarrer für die Weitergabe des 
Lichtes durch die Sakramente und 
die Feier der Gottesdienste, dem 
Mesner und den Ministranten für 
die würdige Gestaltung der Liturgie, 
den Lektoren und Kirchenmusikern, 
den Vereinen und Verbänden für das 
Mittragen des pfarreilichen Lebens. 
„Dadurch wird Zugehörigkeit und 
Gemeinschaft erfahrbar“, sagte Bi-
schof Voderholzer. Ein Dankeschön 
ging auch an Bürgermeister und Ge-
meinde für das gute Miteinander. 

 Am Ende des Gottesdienstes 
dankte Pfarrgemeinderatsspreche-
rin Karin Höpfl dem Bischof für 
sein Kommen. Mit Kirchenpfleger 
Gerd Zirngibl überreichte sie dem 
leidenschaftlichen Krippensammler 
ein Werk des Krippenbauers Josef 
Höpfl. Von ihm stammt die neue 
Krippe in der Pfarrkirche. Nach der 
Erteilung des Blasiussegens an alle 
Gläubigen erfuhr der Bischof Wis-
senswertes über die Kirche, die Ur-
sulakapelle und den angrenzenden 
Bibelgarten. Es folgte der Eintrag 
ins Goldene Buch der Gemeinde.

Licht und Glaube zu verschenken
An Maria Lichtmess: Geislinger freuen sich über ersten Bischofsbesuch seit 30 Jahren

 Die Kommunionkinder in der ersten Bank halfen dem Bischof fleißig, die vielen 
verschiedenen Kerzen und ihre Funktionen aufzuzählen.  Fotos: Hilmer

 Ein langer Festzug mit vielen Fahnenabordnungen begleitete Bischof Rudolf Voder-
holzer zur Kirche. 

 Die Ministrantinnen und Ministranten freuten sich über den Regensburger Rosen-
kranz, den ihnen der Bischof mitgebracht hatte. 

15./16. Februar 2025 / Nr. 7 N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D    1 3

GÜTERSLOH (epd) – Seit dem 
Ende der Corona-Maßnahmen 
ist der Glaube an Verschwörun-
gen oder geheime Absprachen in 
Deutschland laut einer aktuell 
vorgestellten Studie im Rahmen 
des „Religionsmonitors“ der Ber-
telsmann-Stiftung leicht zurück-
gegangen. Zugleich steigt das 
Misstrauen gegenüber der herr-
schenden Politik.

Bis zu einem Drittel der Men-
schen in Deutschland sind demnach 
weiterhin ansprechbar für sogenann-
te Verschwörungstheorien. Zwar sei 
der Anteil seit dem Ende der im 
Zuge der Corona-Pandemie vom 
Staat verhängten Einschränkungen 
leicht zurückgegangen, erklärte die 
Bertelsmann-Stiftung in Gütersloh 
bei der Veröffentlichung der Studie. 
Zugleich begegne die Bevölkerung 
jedoch politischen Akteuren immer 
häufiger mit Misstrauen.

Geheimer Einfluss?
Der Studie zufolge hielten es im 

vergangenen Jahr 28 Prozent der er-
wachsenen Bevölkerung in Deutsch-
land für wahrscheinlich, dass gehei-
me Organisationen großen Einfluss 
auf die Politik ausüben. Zwei Jahre 
zuvor waren es noch 33 Prozent ge-
wesen. 17 Prozent halten es für gut 
möglich, dass der Staat alle Bürger 
genau überwacht. Zwei Jahre zuvor 
betrug der Anteil noch 27 Prozent.

„Dieser starke Rückgang ist 
mit hoher Wahrscheinlichkeit 
auf die Lockerung der Kontakt-
beschränkungen in der Coro-
na-Pandemie zurückzuführen“, er-
klärt Yasemin El-Menouar, bei der 
Bertelsmann-Stiftung zuständig für 
Religion und Zusammenhalt. Ein 
„Risikopotenzial“ könne jedoch 
aktiviert werden, wenn erneut eine 
tiefgreifende gesellschaftliche Krise 
eintrete.

Insgesamt sei der Anteil der Men-
schen in Deutschland mit einer Nei-
gung zu Verschwörungstheorien zu-
rückgegangen. Wenn die Befragten 
hinzugerechnet werden, die diese 
Aussagen nicht für unwahrschein-
lich halten, seien aber bis zu 60 Pro-
zent der Menschen in Deutschland 
offen für „Verschwörungserzählun-
gen“.

Größter Risikofaktor sei politi-
sches Misstrauen, erklärt die Stif-
tung. Innerhalb der vergangenen 
zwei Jahre sei dieses Misstrauen von 

RELIGIONSMONITOR

Politisches Misstrauen wächst
Studie der Bertelsmann-Stiftung: Glaube an Verschwörungen geht leicht zurück

42 Prozent auf 48 Prozent der Be-
fragten angewachsen. Ein weiterer 
Ausdruck des Misstrauens gegen-
über gesellschaftlichen Institutionen 
sei eine stärker ausgeprägte Skepsis 
gegenüber Vertretern der Wissen-
schaft.

Die gesellschaftliche Entfrem-
dung sei eng mit einer allgemeinen 
Unzufriedenheit und Verdrossenheit 

verbunden, hieß es weiter. 56 Pro-
zent der „Verschwörungsanfälligen“ 
haben ein allgemeines Ungerech-
tigkeitsempfinden geäußert. In der 
Gesamtbevölkerung betrage dieser 
Anteil 40 Prozent. Auch Menschen, 
die das Gefühl haben, um ihre Sor-
gen kümmere sich niemand, neigten 
eher dazu, an Verschwörungsnarra-
tive zu glauben.

  Kritiker der staatlichen Corona-Maßnahmen demonstrieren im August 2020 vor 
dem Brandenburger Tor in Berlin. Einer hält ein Schild hoch, auf dem er die politischen 
Entscheider „Lügen-Junta“ nennt. Gegner bezeichneten die damaligen Aktivisten als 
Verschwörungstheoretiker.
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0) Verschwörungstheorien sind der 
Studie zufolge in Milieus attrakti-
ver, die aus verschiedenen Grün-
den benachteiligt sind. So sei un-
ter „Verschwörungsanfälligen“ der 
Anteil an Menschen mit geringem 
Einkommen und niedriger Bildung 
überdurchschnittlich hoch. Auch 
seien Migranten eher empfänglich. 
Eine Aufschlüsselung nach Reli-
gionszugehörigkeit zeigt, dass Mus-
lime unter Verschwörungsgläubigen 
überrepräsentiert, Christen dagegen 
seltener zu finden sind.

Mehr als 7000 Befragte
Die Ergebnisse der Studie „Ver-

schwörungsglaube als Gefahr für 
Demokratie und Zusammenhalt. 
Erklärungsansätze und Prävention“ 
basieren nach Angaben der Stiftung 
auf den Daten des Religionsmoni-
tors vom Juli 2022 sowie auf einer 
Nacherhebung in Deutschland im 
September 2024. Bei der Nacher-
hebung befragte das Meinungsfor-
schungsinstitut Forsa mehr als 3000 
Menschen in Deutschland ab 18 
Jahren. Für den Religionsmonitor 
2023 hatte das Sozialforschungs-
institut Infas in Deutschland 4363 
Menschen befragt.

Information
Die Studie der Bertelsmann-Stiftung 
gibt es im Internet zum Herunterladen 
unter: www.bertelsmann-stiftung.de/
de/publikationen/publikation/did/
verschwoerungsglaube-als-gefahr-
fuer-demokratie-und-zusammenhalt.

Info

BERLIN (epd) – Ein großer Teil der Be-
völkerung steht den etablierten Medien 
kritisch oder skeptisch gegenüber, auch 
in der gesellschaftlichen Mitte. Das ist 
das Ergebnis einer Untersuchung des 
Meinungsforschungsinstituts Forsa im 
Auftrag der Landesmedienanstalten. 
Dem „Info Monitor 2025“ zufolge gelten 
45 Prozent der Befragten als „Kritische“, 
die die etablierten Medien zwar schätz-
ten, diese aber differenzierter betrach-
teten. 26 Prozent rechnete Forsa zu 
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tet traf. Gleichzeitig wurde sie ganz 
starr. Wo solcher Stolz und solche 
Überheblichkeit gezeigt wurden, 
musste mit Stolz reagiert werden.

„Verkaufen?“, fragte sie. „Ich 
wüsste gar nicht, wie ich dazu 
käme.“

„Jetzt weißt du es noch nicht. 
Aber in einem halben Jahr wirst du 
anders denken. Ich kann mir näm-
lich nicht vorstellen, dass der Felix 
mit seiner Malerei Reichtümer hin-
terlassen hat.“

„Reichtum in dem Sinne, wie du 
ihn gewohnt bist, freilich nicht“, 
entgegnete Irene heftig. „Aber für 
uns zwei reicht es.“

„Soll das vielleicht ein Vorwurf 
sein? Gegen meinen Reichtum, mei-
ne ich.“

 „Nein, ich weiß, dass dir, als dem 
Älteren, der Hof zustand.“

„Das mein ich auch. Und dass 
der Felix sein ganzes Erbteil verstu-
diert hat, ohne dass er was Richti-
ges geworden ist, dafür kann ich ja 
nichts.“

„Er ist das geworden, wozu ihn 
seine Begabung und seine Berufung 
getrieben haben.“

Eine abwehrende Geste mit der 
fleischigen Hand. „Wenn ich schon 
das Wort Berufung höre. Die Mut-
ter, Gott hab sie selig, hat haben 
wollen, dass er einmal Pfarrer wird. 
Und als er das schon nicht auf sich 
nehmen wollte, hätte er sein Studi-
um wenigstens auf etwas verlegen 
können, das später seinen Mann er-
nährt hätte. Er könnte heute Land-
rat sein oder so was. Aber ...“

„Wir haben deswegen auch nicht 
gehungert“, unterbrach Irene ihn 
gereizt.

„Ausreden lassen, ausreden las-
sen, Schwägerin. Aber stattdessen 
hat der gute Felix sich weiterhin von 
der Mutter das Geld schicken lassen 
fürs angebliche Studium. Dabei hat 
er die verflixte Farbkleckserei ange-
fangen.“

Da stand Adrian auf. „Ich finde 
es geschmacklos, Onkel, gerade heu-
te am Begräbnistag, so von meinem 
Vater zu sprechen.“

„Was denn, was denn?“, wunder-
te sich der Riese. „Man wird doch 
noch seine Meinung sagen dürfen.“

„Wie sollst aber du auch in dei-
nem Gäuboden erfahren können, 
was Rücksichtnahme ist“, sagte der 
Adrian und leichter Spott klang 
in seiner Stimme. Goliath riss die 
schweren Augendeckel auf und 
schnaubte gewaltig. „Sag du bloß 
nichts über das fruchtbare Fleck-
chen Gäuboden.“

„Sei ruhig jetzt, Adrian“, be-
schwichtigte Irene und knüpfte wie-
der an das vorherige Thema an. „Du 
hast ja von Farbkleckserei gespro-
chen vorhin, mein lieber Schwa-
ger. Ich nehme dir nicht übel, dass 
du nichts von der Kunst verstehst. 
Aber du bringst es gerade so he- 
raus, als ob Felix das Geld nutzlos 
verschwendet hätte. Es hat ihn doch 
auch die Akademie Geld gekostet. 
Aber ich weiß, dafür habt ihr ja nie 
Verständnis gehabt.“

„Verständnis? Hätte mir das viel-
leicht imponieren sollen, wenn er, 

anstatt etwas Richtiges zu erlernen, 
Frauenzimmer malt? Und ausge-
stellt hat er die Bilder auch noch! 
Das hat der Mutter den Rest gege-
ben. Ja, wenn die Frauen wenigstens 
was angehabt hätten! Erst daraufhin 
hat die Mutter ihn fallen lassen.“

Irene konnte sich nun nicht mehr 
enthalten, auch ihrerseits offen zu 
sein. „Dir kam das aber nicht ganz 
ungelegen, soviel ich mich noch er-
innern kann.“

„Was heißt ungelegen? Fehlt nur 
noch, dass du sagst, ich sei ein Erb-
schleicher.“

„Soviel ich weiß, hat Felix dich 
nie für etwas anderes gehalten.“

„Das weiß ich. Und trotzdem 
habe ich ihm nie etwas nachgetra-
gen. Im Gegenteil, ich bin heute 
hergekommen, um euch zu helfen. 
Und wenn du für dich schon die 
Hilfe ausschlägst, so solltest du we-
nigstens an deinen Buben denken. 
Es käme mir nicht darauf an, den 
Adrian auf meine Kosten studieren 
zu lassen, allerdings unter einer Be-
dingung.“

„Und die wäre?“
„Dass er das wird, was sein Vater 

versäumt hat zu werden.“
„Darauf, Schwager, muss ich dir 

sagen, dass eine weitere Unterre-
dung keinen Zweck hat. Worauf das 
Ganze hinaus soll, weiß ich längst. 
Es geht dir darum, mir meinen Bu-
ben abspenstig zu machen. Aber gib 
dir weiter keine Mühe. Ich müsste 
sonst annehmen, dass dich wirklich 
ein schlechtes Gewissen zum Wohl-
täter am Sohn deines Bruders wer-
den lassen möchte.“

Die dicken Brauenbüschel zogen 
sich nervös zusammen. Die Unter-
lippe des Großbauern aus dem Rot-
tal zuckte ein wenig; vor Spott oder 
Zorn, war nicht recht auszumachen.
„Woher hast du denn diesen Stolz?“, 
fragte er. „Du hast wohl vergessen, 
dass du auch bloß einmal ein Mo-
dell gewesen bist und ...“

„Nun ist es aber genug!“, schrie 
Adrian. „Du beleidigst nicht nur 
meine Mutter, sondern auch den 
Toten im Grab.“ Er stand auf, riss 
die Tür auf und deutete mit ausge-
streckter Hand auf den Fußweg, der 
durch den Wald führte. „Wenn du 
der blauen Markierung nachgehst, 
ist das der kürzeste Weg zum Bahn-
hof. Es reicht gerade noch für den 
Zug in einer halben Stunde.“

Goliath besaß im Gäu-
boden einen Hof mit 
250 Tagwerk und war 
sich seines Reichtums 

voll bewusst. Das Verhältnis der 
Brüder war die ganzen Jahre über 
mehr als locker gewesen. Es bestand 
zwar keine Feindschaft, man schrieb 
sich zum Jahreswechsel einen nüch-
ternen Glückwunsch und hielt sonst 
deutlich Abstand voneinander.

Wenn er auf die Trauernachricht 
von Irene hin doch hergekommen 
war, so hatte er es nicht aus brüder-
licher Zuneigung zu dem Verstorbe-
nen getan, auch nicht aus Verehrung 
für die aschblonde Schwägerin, die 
er nie anerkannt hatte, sondern weil 
ja aus dieser Ehe auch ein Sohn da 
war, über den er vielleicht seine Fitti-
che ausbreiten müsste, bevor er auch 
in das abseitige Fahrwasser geriet, in 
das sein Vater einst gekommen war.

Unbeweglich, wie ein steinernes 
Denkmal, stand er hinter den bei-
den Trauernden. Das Kinn quoll 
lustig über den steifleinenen Kragen, 
das rote Gesicht zeigte mehr Hoch-
mut als Trauer. Das schüttere Haar 
hatte er sorgfältig über den breiten 
Schädel gelegt, um die aufkommen-
de Kahlköpfigkeit zu verdecken.

Als alles vorüber war und sie 
schließlich nur mehr zu dritt vor 
dem Grab standen, räusperte sich 
Goliath, trat näher und wendete die 
Schleife seines Kranzes nach oben, 
weil der Wind sie umgedreht hatte. 
Da stand es nun in goldenen Lettern 
deutlich sichtbar zu lesen: „Letzter 
Gruß von deinem Bruder“.

Bitte, was wollte man von ihm 
mehr? Er grüßte seinen Bruder zum 
letzten Mal, war so weit hergekom-
men und war bereit zu helfen, wenn 
es was zu helfen gab. Aber nun hatte 
er Hunger und meinte darum, dass 
es an der Zeit sei zu gehen, weil der 
gute Felix auch mit langem Her-
umstehen nicht wieder lebendig ge-
macht werden könnte.

Sie gingen also ins Dorf zurück, 
wo sie im Schwabenbräu zu Mittag 
aßen. Goliath ließ es sich nicht neh-
men, die Zeche zu begleichen, und 
rechnete auch das gleich ab, was die 
vier Feuerwehrleute fürs Tragen zu 
bekommen hatten. Danach ging er 
mit hinauf ins Malerhäusl. Er war 
schließlich Schwager und Onkel 
und erst nach dem Kaffeetrinken 
deckte er in schonungsloser Offen-
heit den eigentlichen Grund seines 
Kommens auf.

„Also, wie steht es jetzt? Es ist am 
gescheitesten, denke ich, wir reden 
gar nicht lange um den heißen Brei 
herum und packen die Sache gleich 
von der richtigen Seite an. Am 
besten wird sein, du verkaufst das 
Schneckenhäusl hier und ziehst mit 
dem Buben zu mir ins Rottal.“

Irene erschrak zunächst ein wenig 
über diesen Plan, der sie unvorberei-
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Rückkehr auf leisen Pfoten
Doch nicht ausgestorben: Die Wildkatze erobert die deutschen Wälder zurück 

FRANKFURT AM MAIN – Kaum 
jemand bekommt sie zu Gesicht: 
Wildkatzen leben scheu und zu-
rückgezogen in naturnahen Wäl-
dern. In früheren Jahrhunderten 
wurden sie fast ausgerottet, jetzt 
bemühen sich Naturschützer um 
ihre Rückkehr. Mit Erfolg.

Viele Jahrzehnte lang galten sie in 
Deutschland als ausgestorben: die 
scheuen Wildkatzen, die eine eigene 
Tierart bilden und keine verwilder-
ten Hauskatzen sind. Doch langsam 
kommen die nachtaktiven Tiere mit 
dem ocker-braun getigerten Fell in 
die Wälder zurück. „Wir schätzen 
den Bestand auf 6000 bis 8000 
Tiere bundesweit, wahrscheinlich 
mehr“, sagt Thomas Mölich, wissen-
schaftlicher Leiter des Projekts „Ret-
tungsnetz für die Wildkatze“ beim 
Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (Bund). In diesen Wo-
chen ist Paarungszeit.

Mit „grünen Korridoren“ aus 
Bäumen und Büschen wollen Na-
turschützer in elf Bundesländern 
den Tieren helfen, wieder wie einst 
von Wald zu Wald zu streifen. 2004 
hatte der Bund das Projekt mit Un-
terstützung der Zoologischen Ge-
sellschaft Frankfurt und der Deut-
schen Bundesstiftung Umwelt ins 
Leben gerufen. Und im Vorhaben 
„Wildkatzenwälder von morgen“ 
sollen in zehn Bundesländern au-
ßerdem Waldränder, Wälder und 
Offenlandbereiche nahe Wäldern so 
aufgewertet werden, dass die Aus-
breitung von Wildkatzen gefördert 
wird, wie das Bundesamt für Natur-
schutz erklärt.

Eine neue Erfolgsmeldung 
kommt aus Mecklenburg-Vorpom-
mern. Dort ging man seit 1812 
davon aus, dass es keine Wildkat-
zen mehr gibt. Jetzt verdichten sich 
Hinweise auf ein Vorkommen der 
Tierart im Müritz-Nationalpark. 
Nach diversen Sichtungen und ei-
nem genetischen Nachweis ist eine 
Bestandsaufnahme geplant, in der 
Fachsprache „Monitoring“ genannt.

Tiere werden angelockt
Es ist nicht leicht, den genauen 

Bestand der unzähmbaren Wild-
katze abzuschätzen, die in unauf-
geräumten, naturnahen Laub- und 
Mischwäldern mit alten Bäumen 
und Totholz zu Hause ist. In den 
Boden gerammte Holzstöcke, die 
mit Baldrian präpariert sind, sollen 

die Tiere anlocken. Wenn sie sich 
lustvoll daran reiben, bleiben Haare 
am Lockstock hängen. So lässt sich 
ein ungefähres Vorkommen nach-
weisen.

Seit dem 17. Jahrhundert wur-
den Wildkatzen gnadenlos gejagt. 
Sie waren als „Raubzeug“ ver-
schrien, auf ihren Balg war eine Prä-
mie ausgesetzt. Was ist dran, jagen 
sie denn beispielsweise auch Vögel, 
die am Boden brüten? „Nein“, sagt 
Mölich, „denn die brüten ja nicht 
im Wald oder am Waldrand, son-
dern auf der Wiese. Wildkatzen 
sind hoch spezialisiert: auf Wühl- 
und auf Langschwanzmäuse. Vögel 
spielen als Beute nur eine geringe 
Rolle.“

Ein paar Überlebende
Kleine Restpopulationen der 

Wildkatze haben offenbar trotz Jagd 
und Räude-Epidemien, Zersiede-
lung und Forstwirtschaft überlebt: 
etwa im Pfälzer Wald, im Hunsrück, 
im Taunus. Ein weiteres Hauptver-
breitungsgebiet umfasst heute den 
Harz, den Solling, Waldgebiete in 
Nordthüringen und Hainich. Mehr 
als 2600 Freiwillige des Bund haben 
diese Lebensräume mit 33 grünen 
Korridoren aus heimischen Bäu-
men und Sträuchern vernetzt. Denn 
Wildkatzen wechseln nicht gern 

ohne Deckung von einem Wald in 
den anderen.

So einen Korridor hat der Bund 
2009 auch zwischen dem Thüringer 
Wald und dem Hainich gepflanzt. 
„Etwa 20 Hektar Waldfläche“, 
schätzt Mölich. „Seit 2012 sind die 
Wildkatzen hier unterwegs“, erzählt 
er, „das Projekt ist eine Erfolgsge-
schichte.“ Es werde jetzt vom Bun-
desamt für Naturschutz und von 
den Bundesländern gefördert, in 
Thüringen etwa vom Umweltminis-
terium. 

In Eberbach im Rhein-Neckar- 
Kreis legen Ehrenamtliche seit die-
sem Jahr den ersten Wildkatzen-
wald Baden-Württembergs an, mit 
Vogelbeeren, Eichen und Linden. 
Auch im nördlichen Bayern, in 
Spessart, Rhön und den Haßbergen 
sind wieder um die 500 Wildkatzen 
zu Hause – nachdem sie hier seit 
1940 als ausgestorben galten. „Da-
mit sind wir sehr zufrieden“, sagt 
Uwe Friedel vom Bund Naturschutz 
in Bayern (BN), der bei dem Projekt 
„Wildkatzenwälder von morgen“ 
mit an  Bord ist.

Hubert Weinzierl, einst Landes-
vorsitzender des BN, hatte schon 
1984 eine Wiederansiedlungsaktion 
angeregt. Mehr als 600 Tiere wur-
den damals im Spessart ausgewil-
dert, bis 2009 sicher war, dass sich 
die Wildkatzen eigenständig ver-

mehren konnten. Inzwischen wur-
den sie auch im Steigerwald und in 
der Fränkischen Schweiz gesichtet. 
Eine Aktion mit Lockstöcken bewies 
2015, dass die Tiere sich sogar über 
die Donau in die südbayerischen 
Wälder vorgewagt hatten.

Vernetzung geplant
Auch in Oberfranken und der 

Oberpfalz gab es vor kurzem Sich-
tungen. Für 2026 plant der BN ein 
neues Lockstock-Monitoring. Lang-
fristig ist eine internationale Ver-
netzung mit den Nachbarländern 
Tschechien und Österreich geplant: 
vom Nationalpark Bayerischer 
Wald über das böhmische Biosphä-
renreservat Sumava und den mäh-
risch-niederösterreichischen Natio-
nalpark Thayatal bis ins Waldviertel. 
„Freyung/Grafenau ist unsere erste 
Projektregion als Brücke zu Öster-
reich“, sagt Friedel.

Für das geplante Monitoring 
brauchen die bayerischen Arten-
schützer aber noch Geld vom Land. 
Auch ein künftiger österreichischer 
Kanzler Herbert Kickl dürfte mit 
seiner FPÖ kein einfacher Nachbar 
in Sachen Artenschutz werden. „Da-
von lassen wir uns nicht beirren“, 
beharrt Friedel. „Die Zeiten waren 
schon immer schwierig.“  
 Claudia Schülke 

  Wildkatzen sollten nicht mit Hauskatzen verwechselt werden.  Foto: gem
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beharrt Friedel. „Die Zeiten waren 
schon immer schwierig.“  
 Claudia Schülke 

  Wildkatzen sollten nicht mit Hauskatzen verwechselt werden.  Foto: gem
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Unabhängigkeit erhalten
Wie Senioren trotz körperlicher Einschränkungen im Straßenverkehr fit bleiben

Für zwei Drittel der Verkehrsun-
fälle tragen junge Autofahrer die 
Hauptschuld. Dennoch gelten Se-
nioren am Steuer aufgrund nach-
lassender Fahrtauglichkeit als Ge-
fahr. Wann es brenzlig wird und 
wie man fit am Steuer bleibt.

Senioren im Straßenverkehr: Das 
Thema erregt mit schöner Regel-
mäßigkeit die Gemüter. Laut Sta-
tistischem Bundesamt ist der An-
teil älterer Verkehrsteilnehmer als 
Unfallverursacher überproportional 
hoch. So waren über 65-Jährige im 
vergangenen Jahr in mehr als zwei 
Drittel der Autounfälle mit Perso-
nenschaden, bei denen sie beteiligt 
waren, auch die Hauptverursacher. 
Bei den über 75-Jährigen waren es 
über drei Viertel.

Ältere Menschen machen 
demnach vor allem häufig Feh-
ler beim Abbiegen, Wenden und 
Rückwärtsfahren und missach-
ten die Vorfahrt. Anders als jün-
gere Fahrer halten sich Senioren 
dagegen mehr an Geschwindig-
keitsvorgaben, achten auf ausrei-
chend Abstand und fahren deut-
lich seltener unter Alkoholeinfluss. 
Dennoch beschleicht manchen ein 

mulmiges Gefühl, wenn er einen 
alten, unbeholfen wirkenden Men-
schen am Steuer sieht. Denn wenn 
Sinnesleistungen altersbedingt 
nachlassen, kann darunter auch die 
Fahrtüchtigkeit leiden.

Trotzdem hängen Senioren meist 
am Autofahren. Es bedeutet für vie-
le ein Stück Unabhängigkeit und 
Lebensqualität, wie auch die Deut-
sche Seniorenliga betont. Vor allem 
wenn die Nutzung öffentlicher Ver-
kehrsmittel zu beschwerlich oder zu 
umständlich sei, fühlten sich viele 
Senioren auf das Auto angewiesen, 
heißt es: „Sie fürchten, ohne Auto 
nicht mehr so mobil sein zu können, 
ihre Kontakte einschränken zu müs-
sen, von Kindern oder Freunden ab-
hängig zu sein und ihnen zur Last 
zu fallen.“

Selbst zu Beginn einer Demenz-
Erkrankung ist Studien zufolge 
auch „noch in hohem Maß von 
einer Fahreignung auszugehen“, 
heißt es in einem Informations-
blatt der Selbsthilfeorganisation. 
Kritisch wird es laut Laura Mey vom 
Alzheimertelefon der Deutschen 
Alzheimer Gesellschaft bei deutlich 
nachlassender Gedächtnisleistung. 
„Wenn man das eigene Auto nicht 

mehr findet oder der Wagen die eine 
oder andere Delle aufweist, sollte 
das Autofahren eingestellt werden“, 
sagt die Expertin. Zugleich fehle es 
bei den Betroffenen aber oft an Ein-
sicht. Deshalb sollten Angehörige 
beispielsweise den Hausarzt mit ins 
Boot holen, rät Mey. Dabei könne 
es helfen, „den Grund für das Nicht-
mehrfahrenkönnen nach außen zu 
verlagern, damit die Person ihr Ge-
sicht wahren kann“. 

Brille mit Spezialgläsern
Cornelia Brodeßer setzt viel frü-

her an. Mit ihren Schulungen im 
Auftrag der Deutschen Verkehrs-
wacht möchte sie unter anderem 
ältere Verkehrsteilnehmer sensibili-
sieren. So können körperliche Ver-
änderungen die Fahrtauglichkeit 
beeinflussen. „Der Schulterblick 
klappt nicht mehr so, Gehör und 
Augen lassen nach.“ Im Straßen-
verkehr sei aber eine schnelle Auf-
fassungsgabe gefragt. Ein Hörgerät 
oder eine Brille mit Spezialgläsern 
gegen Blendempfindlichkeit könn-
ten leicht Abhilfe schaffen.

Schwieriger sei es bei Tabletten. 
„Der Einfluss von Medikamenten 

auf das Fahrverhalten wird völlig 
unterschätzt“, sagt die Referentin. 
Selbst Menschen, die abends eine 
Tablette einnehmen, könnten auf-
grund von Nebenwirkungen am 
nächsten Morgen noch ein verlang-
samtes Reaktionsvermögen aufwei-
sen. Brodeßer empfiehlt, die Me-
dikationsliste in Abstimmung mit 
dem Hausarzt auf unverzichtbare 
Medikamente zu reduzieren.

Früher habe man älteren Men-
schen generell geraten, schwierige 
Fahrbedingungen zu meiden. „Aber 
das bedeute: Ich verliere an Fahr-
kompetenz“, mahnt die Referentin. 
Deshalb gelte es, dranzubleiben. 
Senioren sollten sogar durchaus – 
außerhalb von Stoßzeiten und bei 
guten Straßenverhältnissen – kleine 
Ausflüge machen.

Brodeßer gibt zu bedenken: Auch 
bei jüngeren Menschen könne das 
Fahrvermögen medikamenten-
bedingt eingeschränkt sein. Und 
auch mit dem fehlenden Wissen 
über neue Verkehrsregeln und Stra-
ßenschilder seien ältere Autofahrer 
nicht allein. Schon 40-Jährige soll-
ten ihr Wissen im Straßenverkehr 
regelmäßig auffrischen, findet die 
Expertin.  Angelika Prauß (KNA)

  Autofahren bedeutet auch für ältere Menschen Lebensqualität.  Foto: KNA
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Seniorenwohnen für Priester
Kemptens einzigartiges Seniorenwoh-
nen für Priester, das „Haus Simeon“, bie-
tet Geistlichen im Ruhestand eine Hei-
mat. Es liegt eingebettet auf 710 Metern 
Höhe im Allgäu, in direkter Umgebung 
eines privatgeführten Medizinischen 
Versorgungszentrums (MVZ) und wun-
derschöner Natur. Ruhig und dennoch 
zentral gelegen, verfügt das Haus über 
27 barrierefreie Zwei-Zimmer-Wohnun-
gen in gehobener Ausstattung. 
Den Bewohnern stehen Gemeinschafts-
räume sowie eine Bibliothek, eine haus-
eigene Kapelle zur täglichen Feier der 
Heiligen Messe sowie ein großer Garten 
mit Kneippbecken, ein Wellnessbereich 
und zahlreiche Gesundheitsangebote zur 
Verfügung. Durch die direkte Anbindung 
an das MVZ können die Priester medizi-
nisch versorgt werden.
Am 5. Juli 2024 segnete Bischof Ber-
tram Meier das Haus und weihte den 
Altar der Kapelle, in dem Reliquien des 
heiligen Pfarrers von Ars und des hei-
ligen Ulrich ruhen. Namensgeber des 
Hauses ist der greise heilige Simeon, 

der im Tempel den Messias erblickte 
und sprach: „Nun lässt du, Herr, dei-
nen Knecht in Frieden scheiden. Denn 
meine Augen haben das Heil gesehen“ 
(Lk 2,29–30).
Katholische Priester gehen mit 70 Jah-
ren oder später in den Ruhestand. Eine 
eigene Familie haben sie meistens nicht, 
aus ihren alten Pfarreien sind sie oft 
weggezogen und im Alter gibt es für sie 
manchmal keinen geeigneten Ruhesitz. 
Das Mediziner-Ehepaar Franz und Birgit 
Heigl erkannte dieses Problem durch den 
Kontakt zu geistlichen Patienten. Eng 
mit der katholischen Kirche verbunden, 
entstand bei Birgit Heigl während eines 
Aufenthalts in Medjugorje die Idee, die-
sen einmaligen Ruhesitz für Priester zu 
schaffen. 
Die gemeinnützige Einrichtung, die Bir-
git Heigl und ihr Sohn Julian gemeinsam 
leiten, öffnet sich nach innen und außen. 
Die Geistlichen freuen sich, somit auch 
im Ruhestand die Möglichkeit zu haben, 
weiterhin im Dienst für die Menschen zu 
stehen und ihre Profession zu leben.

Birgit Heigl und 
ihr Sohn Julian 
führen Interes-
senten durch das 
„Haus Simeon“.

Foto: privat

  Lange Staus kann man nicht einplanen. Foto: gem

DORTMUND (KNA) – Die Men-
schen in Deutschland standen ver-
gangenes Jahr im Schnitt 43 Stun-
den im Stau. Statt sich im Stop-
and-go-Verkehr aufzuregen, rät 
Verkehrspsychologe Philip Frieg 
zu Gelassenheit.

Baustellen, Unfälle und hohes Ver- 
kehrsaufkommen führen auf deut-
schen Straßen immer wieder zu 
Staus und Stop-and-go-Verkehr. 
Vergangenes Jahr steckten Autofah-
rer im Schnitt fast zwei ganze Tage 
fest, ging aus dem Bericht des Ver-
kehrsdaten-Dienstleisters Inrix her-
vor. Angesichts des wachsenden Ver-
kehrs ist in naher Zukunft nicht mit 
Besserung zu rechnen. 

Was also tun? Der Verkehrspsy-
chologe Philip Frieg vom Tüv Nord 
rät dazu, im Stau gelassen zu bleiben 
und die Zeit zu nutzen: „Man muss 
das Beste daraus machen.“

Dass Autofahrer im Stau mit 
Stress reagieren, hat laut Frieg damit 
zu tun, dass der Stillstand als Ein-
schränkung der eigenen Handlungs-
freiheit wahrgenommen wird. „Stau 
bedeutet Kontrollverlust“, sagt der 
Psychologe. Er würde als auferlegte 
Nötigung empfunden und bringe 
häufig die eigenen Planungen durch-
einander. Zwar könne man kleinere 
Verzögerungen stets mit einrechnen, 
lange Staus wegen schwerer Unfälle 
beispielsweise seien für Autofahrer 
aber nicht kalkulierbar.

Wer oft im Berufsverkehr fest-
steckt, sollte Frieg zufolge aus sei-
nen Erfahrungswerten lernen und 
mit ausreichendem Puffer zur Arbeit 
oder zu Terminen fahren. So vermei-
de man Zeitdruck und den damit 
einhergehenden Stress. 

Frieg empfiehlt zudem, den sto-
ckenden Verkehr als unveränderba-
re Tatsache hinzunehmen und zu 
akzeptieren. „Man muss diese Zeit 
ein Stück weit uminterpretieren: Ich 
rate dazu, sie als gewonnene Zeit zu 

betrachten“, sagt Frieg. Man könnte 
sich beispielsweise auf den Arbeitstag 
vorbereiten, indem man überlegt: 
Was mache ich, wenn ich angekom-
men bin, als Erstes? Was liegt heute 
sonst noch an? Außerdem kann man 
die Zeit eventuell genießen, indem 
man seine Lieblings musik, Hörbü-
cher oder Podcasts hört.

Glück im Mega-Stau
Nach einem schweren Unfall 

und Streckensperrung kann es zu 
stundenlangem Stillstand auf der 
Autobahn kommen. Der Verkehrs-
psychologe rät dazu, sich bewusst 
zu machen, warum der Stau ent-
standen ist. „Dann kann man als 
Erstes Glück empfinden: Gut, dass 
mir das nicht passiert ist“, sagt Frieg.  
Sich vor Augen zu führen, dass man 
selbst nicht verletzt sei, das Auto 
heile und kein Ärger mit der Versi-
cherung anstehe, könne die Situa-
tion wieder in Relation setzen. „Der 
Stau ist eine Sache, aber ich stehe 
hier und bin unversehrt.“ Laut Frieg 
kann diese Reflexion zudem dazu 
führen, selbst aufmerksamer zu fah-
ren.

Die Zeit im Stau lasse sich auch 
nutzen, um endlich schon länger ge-
plante Telefonate zu führen – aller-
dings nur über die Freisprechanlage, 
betont Frieg. „Telefonate sind nicht 
zu unterschätzen. Sie lenken ab. 
Wenn es im Verkehr wieder weiter-
geht, wäre es am besten, wieder die 
ganze Aufmerksamkeit dem Verkehr 
zu widmen.“ 

Das Gleiche gelte fürs Essen 
und Trinken: Bei vollkommenem 
Stillstand könne man natürlich ins 
Brötchen beißen. Allerdings: „Ich 
würde nicht empfehlen, als Pendler 
im Auto zu frühstücken. Es lenkt ab 
– und auch wenn die Strecke Routi-
ne ist, kann immer etwas passieren“, 
sagt Frieg. „Im Verkehr muss man 
voll da sein.“ Hannah Schmitz 

Für Gelassenheit im Stau 
Ein Verkehrspsychologe gibt wertvolle Ratschläge
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Das 1986 vollende-
te „Hundertwasser- 
Haus“ sorgte 
weltweit für 
Aufsehen und zählt 
zu den Sehenswür-
digkeiten Wiens. 40 
weitere Bauten 
stehen in Deutsch-
land und Österreich, 
aber auch in Japan, 
Kalifornien, Israel 
und der Schweiz.

Vor 25 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Die gerade Linie ist gottlos und 
unmoralisch!“ So laute eine sei-
ner Überzeugungen, und jenem 
„Kult des rechten Winkels“ setzte 
Friedensreich Hundertwasser sei-
nen ureigenen kunterbunten, 
phantasievoll-märchenhaften und 
die Natur zum Vorbild nehmenden 
Kunststil in Malerei, Grafik und Ar-
chitektur entgegen.

Am 15. Dezember 1928 kam der 
Künstler, der mit bürgerlichem Na-
men Friedrich Stowasser hieß, in Wien 
als einziges Kind eines Ingenieurs zur 
Welt. Als er ein Jahr alt war, starb sein 
Vater. Die Mutter schickte ihn auf eine 
Montessori-Schule, wo man Friedrich 
einen „außergewöhnlichen Formen- 
und Farbensinn“ bescheinigte.  1935 
wurde er katholisch getauft, 1948 
machte er Matura (Abitur). Während 
des Holocaust wurden 70 jüdische Mit-
glieder seiner aus Böhmen und Mäh-
ren stammenden Familie ermordet. 
Friedrich war ein antiautoritärer Geist, 
streitbar und unbequem. Sein Stu-
dium an der Wiener Akademie der 
bildenden Künste brach er bald ab. 
Das  meiste brachte er sich als Auto-
didakt und auf Bildungsreisen bei, 
die ihn 1949 bis 1951 nach Italien 
und Nordafrika führten. Spiralen und 
geschwungene Flächen wurden sein 
Markenzeichen, ebenso die intuitiv ge-
setzten, leuchtenden Farben, oftmals 
Komplementärfarben direkt nebenei-
nander. Rationalismus und Funktiona-
lismus waren ihm ein Gräuel, er ließ 
sich lieber von Kinderträumen leiten 
– Kritiker sprachen von Kitsch. 
In den 50er Jahren lebte er in Paris 
und der Normandie. Später baute er 
ein altes Segelschiff zum schwim-
menden Domizil um. Durch Vernis-

sagen in Wien, Mailand und Paris 
machte er auf sich aufmerksam, 1961 
wurde er in Japan gefeiert. 1962 prä-
sentierte er seine Werke in Venedig 
im österreichischen Biennale-Pavil-
lon. Eine Wanderausstellung tourte 
durch Europa, 1969 durch die USA und 
1973 durch Australien und Neusee-
land, was seine zweite Heimat wurde. 

Auffällige Architektur
Der Umweltschutz-Pionier kaufte sich 
weite Teile des Kaurinui-Tals und ge-
staltete diese 372 Hektar rund um ein 
altes Farmhaus nach ökologischen 
Prinzipien, nutzte Sonnen- und 
Wasser­energie­ und­ pflanzte­ 100­000­
Bäume. Inzwischen arbeitete er unter 
dem Künstlernamen „Friedensreich 
Hundertwasser Regentag Dunkel-
bunt“. 1977 begann er auf Einladung 
von Bundeskanzler Bruno Kreisky, sei-
ne architektonischen Konzepte einer 
„Verwaldung der Stadt“ mit begrünten 
„Terrassenhäusern“ in Wien umzuset-
zen – wobei die Kooperation mit den 
Architekten Josef Krawina und Peter 
Pelikan­konfliktbelastet­war.
Laut Hundertwassers „Fensterrecht“ 
sollte jeder Hausbewohner das Recht 
haben, die Fassade um sein Fenster 
auf Armeslänge selbst zu bemalen. 
Spektakulär auch die von ihm mit 
82 Bildern illustrierte Bibel-Ausgabe 
von 1995 mit individuell gestaltetem 
Einband: Kein Exemplar gleicht dem 
anderen. Am 19. Februar 2000 starb 
der Künstler auf der Rückreise von 
Neuseeland an Bord des Luxusliners 
„Queen Elizabeth 2“ an Herzversagen. 
Seine letzte Ruhe fand er auf seinem 
Gut in Neuseeland, eingehüllt in eine 
von ihm selbst entworfene Flagge 
nach Maori-Motiven. Michael Schmid

Nur keine geraden Linien!
Friedensreich Hundertwasser – unbequem und Umweltpionier

15. Februar
Siegfried v. Schweden

Vor 250 Jahren wur-
de Pius VI. (1717 
bis 1799) zum Papst 
gewählt. Im Kon-

klave hatte er versprochen, das 
 Jesuitenverbot nicht aufzuheben. 
Mit 24 Jahren zählt sein Pontifi-
kat zu den längsten der Kirchenge-
schichte. In seine Amtszeit fiel auch 
die Französische Revolution, die die 
Macht der Kirche beschränkte.   

16. Februar
Juliana von Nikomedien

Das Kyoto-Protokoll trat 2005 in 
Kraft. Es war der erste völkerrechtlich 
verbindliche Vertrag zur Eindäm-
mung des Klimawandels. Beteiligte 
Staaten wurden verpflichtet, den Aus-
stoß schädlicher Gase zu senken. Spä-
ter wurde das Kyoto-Protokoll vom 
Pariser Klima abkommen abgelöst.

17. Februar
Bonosus, Benignus, Mazelin

Horace Bénédict de Saussure 
(† 1799) gilt als Vater der modernen 
Alpenforschung. Der Genfer Natur-
forscher bestieg als Erster das Kleine 
Matterhorn und den Montblanc. Er 
forschte im Bereich Geologie, Phy-
sik der Atmosphäre, Botanik und 
Glaziologie. Zudem verfasste er ein 
vierbändiges Werk „Voyages dans les 
Alpes“ (Reisen in den Alpen). Saus-
sure kam 1740 zur Welt.

18. Februar
Simon, Constanze

Am Lowell-Observatorium in Arizo-
na entdeckte der US-amerikanische 
Astronom Clyde W. Tombaugh vor 
95 Jahren Pluto, der bis 2006 als äu-
ßerster der neun Planeten im Son-

nensystem galt. Dann wurde eine 
neue Kategorie eingeführt, nach der 
er wegen seiner geringen Größe als 
Zwergplanet eingestuft wird. Pluto 
ist am Himmel nur schwer zu ent-
decken.

19. Februar
Konrad Confalonieri

Das Datum bedeutete den allmäh-
lichen Abschied vom „Fräulein vom 
Amt“: In Frankfurt am Main wur-
de vor 70 Jahren das „Zentralamt 
für Selbstwählferndienst“ eröffnet. 
Während bislang  Telefongespräche 
manuell von einer Arbeitskraft an-
genommen und an die gewünschten 
Teilnehmer vermittelt werden muss-
ten, übernahm das immer mehr die 
Technik.

20. Februar
Jacinta Marto

Die Staumauer von Subiaco aus der 
Zeit Kaiser Neros (54 bis 68 nach 
Christus) war 40 Meter hoch, 80 
Meter lang, 13,5 Meter breit und 
staute in der Provinz Latium den 
Fluss Aniene zur Trinkwassergewin-
nung und für Wasserspiele. Infol-
ge mangelnder Wartung zerfiel die 
Staumauer zusehends. Infolge eines 
Unwetters zerbarst sie 1305 und 
schwemmte ganze Siedlungen weg.

21. Februar
Petrus Damiani

Das von Robert Mills entworfene 
Washington Monument zu Ehren 
des ersten US-Präsidenten, George 
Washington, wurde 1885 eröffnet. 
Der Marmor-Obelisk steht zwi-
schen dem Kapitol der Vereinigten 
Staaten und dem Lincoln Memorial 
in Washington, D.C. (Foto unten). 

 Zusammengestellt von Lydia Schwab
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  Das Washington Monument aus der Luft betrachtet. Es war von vornherein als 
Besucherattraktion geplant. Im Hintergrund ist das Weiße Haus zu sehen. Fo
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Für Sie ausgewählt

Komödie rund um 
einen Schrottplatz
Mirko (Lucas Gregorowicz) ist fas-
sungslos, als zwei sonderbare Ty-
pen in seinem Hamburger Versi-
cherungsbüro auftauchen und ihn 
per Kopfnuss daran erinnern, wo 
er herkommt: von einem Schrott-
platz in der Provinz. All das hatte 
Mirko hinter sich gelassen. Doch 
sein verstorbener Vater macht ihm 
einen Strich durch die Rechnung, 
als er ihm und seinem Bruder den 
Schrottplatz vererbt. Schnell wird 
den Brüdern klar, dass sie nur eine 
Zukunft haben, wenn sie sich zu-
sammenraufen und den letzten Plan 
ihres Vaters verwirklichen, einen 
Zugraub: „Schrotten!“ (Arte, 21.2., 
20.15 Uhr). Foto: Tamtam Film

SAMSTAG 15.2.
▼ Fernsehen	
 12.00 BR: Glockenläuten aus der Stadtpfarrkirche in Eggenfelden.
 20.15 Arte: Grand Canyon. Abenteuer Erdgeschichte. Doku.
▼ Radio
 11.05 Deutschlandfunk: Gesichter Europas. Die Ordnung der Gegenwart.
  Im größten Privatarchiv Portugals.

SONNTAG 16.2.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF: 37° Leben. Zwischen Neuanfang und Krieg.    
  Ukrainerinnen in Deutschland.
	9.30 ZDF: Katholischer Gottesdienst aus der Mutterhauskirche der
	 	 Erlöserschwestern	in	Würzburg.	Zelebrant:	Martin	Stuflesser.
 20.15 Arte: Der Regenmacher. Junganwalt Rudy Baylor vertritt einen krebs- 
  kranken Jungen. Die Versicherung will keine OP zahlen. Justizthriller.
▼ Radio
	 7.05 Deutschlandfunk Kultur: Feiertag (kath.). High Noon mit Gott.
  Hymnen und Lieder, Psalmen und Gebete zur Mittagszeit.
 8.10 BR2: Religion – Die Dokumentation. Bunt, katholisch, jüdisch,   
  Pantheist. Friedensreich Hundertwassers Spiritualität.
	 10.05 Deutschlandfunk: Katholischer Gottesdienst aus der Kirche   
  St. Konrad in Stuttgart. Zelebrant: Pfarrer Wolfgang Metz.
 10.05 BR1: Katholische Morgenfeier. Pater Christoph Lentz, Friedberg.

MONTAG 17.2.
▼ Fernsehen
 20.15 ZDF: Lillys Verschwinden. Es sollte eine entspannte Zeit am Mittelmeer  
  werden. Doch der Familienurlaub wird für Anna und Robert zum Alb- 
  traum: Ihre fünfjährige Tochter verschwindet. Thriller. Teil 2 am Mittwoch.
 22.45 Arte: Jeder schreibt für sich allein. Doku über Schriftsteller in der  
  NS-Zeit.
 22.00 BR: Lebenslinien. Ines Procter, die „Putzfraa“ bei der Fastnacht in  
  Franken.
▼ Radio
 6.35 Deutschlandfunk: Morgenandacht (kath.). Peter-Felix Ruelius,   
  Schlangenbad. Täglich bis einschließlich Samstag, 22. Februar.
 14.00 Radio Horeb: Spiritualität. Wallfahrtsort Wechselburg.

DIENSTAG 18.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte: Drei Jahre Krieg. Themenabend zur Ukraine.
 22.15 ZDF: 37°.	Ein	Hof	zum	Leben	und	Sterben.	Zuflucht	für	Schwerkranke		
  und Trauernde. Reportage.
▼ Radio
 19.15 Deutschlandfunk: Das Feature. Wahlen in Deutschland.   
  Genau hingeschaut. 
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature. Hybride Kriegsführung.  
  Wie Russland den Westen angreift.

MITTWOCH 19.2.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte: Bloody Milk. Als eine Seuche ausbricht, kämpft Milchbauer Pierre  
  darum, seine Kühe vor der Zwangsschlachtung zu bewahren. Drama.
▼ Radio
 20.10 Deutschlandfunk: Aus Religion und Gesellschaft. Erster afro-  
  deutscher Philosoph: Anton Wilhelm Amos Denken über Freiheit.

DONNERSTAG 20.2.
▼ Fernsehen
 20.15 ARD: Die Bestatterin – Tote leben länger. Der Tod einer 36-Jährigen  
	 	 wirkt	wie	ein	Selbstmord.	Doch	Bestatterin	Lisa	hat	Zweifel.	Spielfilm. 
▼ Radio
	 22.05 Deutschlandfunk: Historische Aufnahmen. Emanzipation am Orgel- 
  tisch. Die erste Generation weiblicher Orgel-Virtuosen in Frankreich.

FREITAG 21.2.
▼ Fernsehen
 20.15 Pro 7: Troja. Prinz Paris von Troja verliebt sich in Helena, die Gattin des  
	 	 spartanischen	Königs,	und	entfacht	einen	jahrelangen	Krieg.	Actionfilm.
 23.10 ARD: Families Like Ours – Nur mit Euch. Laura wächst in Kopenhagen  
  auf – nichtsahnend, dass eine Klimakatastrophe auf sie zurollt. Serie.
▼ Radio
 14.00 Radio Horeb: Grundkurs des Glaubens. Wer, wie, was ist die   
  katholische Kirche?
: Videotext mit Untertiteln

Medien lokal

▼ Radio charivari Regensburg:
Sonntags 7–9 Uhr: Kirche, Kultur 
und Soziales.
Werktags 5.15 Uhr: „Gedanken  
zum Tag“.

▼ Radio RAMASURI Weiden:
„Sonntagshaferl“: 7–9 Uhr.
Montag bis Samstag 5.58 Uhr:  
„Gedanken zum Tag“.

▼ maximal RADIO Landshut:
Sonntags 8–9 Uhr: Gott und die 
Welt, Glaube und Religion.
Sonntag 8.30 Uhr: „Gedanken  
zum Tag“.

▼ maximal RADIO Straubing:
Sonntags 8–9 Uhr: Kirchenmagazin.
Montag bis Freitag 4.59 Uhr:  
„Gedanken zum Tag“.

▼ UNSER RADIO Deggendorf:
An den Sonn- und Feiertagen  
8.30–11 Uhr: „Treffpunkt Kirche“.
Montag bis Freitag 5.57 und 19.57 
Uhr: „Gedanken zum Tag“.

▼ RADIO GALAXY
(digitales Jugendprogramm):
Sonntagssendung 10–12 Uhr.

▼ TVA Fernsehen für Ostbayern 
Jeden ersten Sonntag im Monat 
um 18.15, 20.15 und 22.15 Uhr: 
„Horizonte … unterwegs in Kirche 
und Gesellschaft“.
Auf Satellit TVA-OTV von 18–19, 
21–22 und 23–0 Uhr. 24 Stunden im 
analogen und digitalen Kabel. 
Livestream: www.tvaktuell.com.  

Polizeiserie nach einem realen Fall 
„Das hier ist ein Marathon, du muss dir die Kräfte einteilen!“, mahnt Krimi-
naloberrätin Barbara Kramer (Nina Kunzendorf ) ihren jungen, ehrgeizigen 
Kollegen Thomas Riedle (Tilman Strauß). Die Suche nach dem Mörder von 
Stefanie Berghoff läuft da bereits mehrere Wochen, und noch immer gibt es 
keine heiße Spur. Die 27-Jährige war vom Joggen nicht heimgekehrt – und 
wurde Tage später tot im Wald aufgefunden. Ein Sexualstrafdelikt. Der Mi-
ni-Serie „Spuren“ (ARD, 15.2., 20.15 Uhr) liegt ein realer Fall zugrunde. 
Die Serie zeigt akribische Polizeiarbeit und gewährt Einblick in und Respekt 
für eine staatliche Institution – ganz ohne Pathos und Heldentum.
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Ihr Gewinn

Das Glück der 
besten Jahre
Schwester Teresa Zukic ver-
sprüht pure Lebensfreude – 
ganz besonders, seit sie eine 
schwere Krebserkrankung 
überlebt hat. Im Buch „Vom 
Leben begeistert“ (bene! 
Verlag) schreibt die beliebte 
christliche Autorin über das 
Glück der besten Jahre und 
lädt dazu ein, positiv nach 
vorne zu schauen. 
Dabei widmet sich die 
60-Jährige Themen, die Men-
schen in ihrem Alter beschäf-
tigen: schwindende Kräfte, 
damit verbundene Ängste 
und Sorgen, aber auch wert-
volle Freundschaften und Be-
ziehungen, die helfen, das 
eine oder andere mit Gelas-
senheit zu betrachten. 

Wir verlosen sechs Bücher. 
Wer gewinnen will, der 
schicke das Lösungswort des 
Kreuzworträtsels mit seiner 
Adresse an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
19. Februar

Über das Backbuch aus Heft 
Nr. 5 freuen sich: 
Erwin Maier,
73072 Donzdorf,
Silvia Poxrucker,
94121 Salzweg,
Sieglinde Treffl er,
86415 Mering. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 6 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 11: 
Lebensrettender Akt der Nächstenliebe
Aufl ösung aus Heft 6: VIOLONCELLO

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

Gabe
an
Gott

gläubig,
gottes-
fürchtig

feier-
liches
Gedicht

Vorn. von
Schausp.
Ochsen-
knecht
kleine
thailänd.
Insel vor
Phuket
Fremd-
wortteil:
gegen

nicht
fein

stellver.
künstl.
Figur
(3D)

Ab-
kürzung:
Texas

Ort bei
Stral-
sund

gelände-
gängiges
Fahr-
zeug

eh. dt.
Triathlet
(Jan)

Brust-
korb
(med.)

Ausruf
der Ver-
wunde-
rung

süd-
deutsch:
Straßen-
bahn

Stein-
frucht
aus
Asien

Kreuzes-
inschrift

antiker
Name
von
Troja

Hinter-
lassen-
schaft

Gehalt
nach
Steuer-
abzug

berei-
nigen

Vorname
d. Schau-
spielerin
Turner

Wortteil:
Land-
wirt-
schaft
ge-
lernter
Hand-
werker

Jubel-
welle im
Stadion
(La ...)

Sumpf,
Schlamm

Neustart
des Com-
puters
(engl.)

Initialen
von
Ungerer

deutsche
Vorsilbe:
schnell

Himmels-
brot

engli-
sche
Musik-
richtung

niederl.
TV-Mode-
ratorin
(Sylvie)

unge-
fähr

kurz für:
um das

Täu-
schung,
Ein-
bildung
Fehler
beim
Tennis
(engl.)

Absicht

dt.
Schau-
spielerin,
† 2019

kurzes
Zeitmaß

22.
griech.
Buch-
stabe

zentral-
mallorq.
Ebene
(Es ...)

Initialen
des
Malers
Matisse

alter
Name
Sri
Lankas

starker
Ego-
ismus

Stamm-
vater

spani-
scher
Ausruf

bayr.
Künstler-
familie
(18. Jh.)

Segel-
tau

Groß-
mutter
Jesu
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VIOLONCELLO

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

Ver-
letzung

1. ge-
wählter
Reichs-
präsident

Gehilfin
auf dem
Bauern-
hof
Autor
von
‚Die
Elenden‘

Männer-
name

Stadt im
Piemont

Wellen-
reiter

japa-
nische
Währung

städtisch

hitzig,
stür-
misch

Fest d.
Aufer-
stehung
Christi

Holz-
raum-
maß

Impuls,
Anstoß

Patron
von
Pader-
born

Vorname
der
Collins
(‚Alexis‘)

dt. CSU-
Politiker
(Erwin)

Gegen-
teil von
‚Altes‘

wag-
halsiger
Unter-
nehmer

Muse des
lyrischen
Gesangs

Brut-
stätte

Stoff-
behau-
sung

Auto-
mat

japani-
scher
Politiker,
† 1909

dt. Hoch-
schul-
reife
(Kw.)

Schar-
nier

regie-
rungs-
treu

persön-
liches
Fürwort

Gesamt-
einsätze
beim
Poker

leichte
Holzart

je
(latein.)

dän.
Frauen-
name

enthalt-
samer
Mensch

Jetzt-
Zustand

Tischler-
abfall

poetisch:
Zweig,
Reis

Zwil-
lings-
bruder
Jakobs

barsch,
schroff

Ordens-
gründer
(Franz
von)

Papst-
name

bibli-
scher
König

Teil der
Heiligen
Schrift
(Abk.)

Segen,
Wohltat

Quallen-
fangarm

kurz für:
an das

fossiler
Brenn-
stoff

Stellung
beim
Schach

griechi-
sche
Vorsilbe:
neu

Explosiv-
laut
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Die Gästeklatsche

Alle sehen ihn an. Voll Interesse 
betrachten sie seine Stirn. So, den-
ken sie, sieht also eine Stirn aus, hin-
ter der es arbeitet! Die Stirn bedeckt 
sich mit Schweißtropfen. Hinter 
ihr arbeitet es tatsächlich, der Geist 
hat seine Lampe angezündet und ist 
auf der Suche nach 
Denkwürd igke i -
ten, aber die Lampe 
geht ihm immer aus. 
„Sie dürfen“, sagt der 
Hausherr, „ruhig le-
sen, was die andern 
geschrieben haben!“ 

Da steht: „ ‚Hol-
der Friede, süße 
Eintracht, weile, 
weile, Dr. Schirmeister’ – ‚Dies Haus 
steht in Gottes Hand, Eisenbahnstr. 
14 wird‘s genannt, Eure Berta’. ‚Wir 
danken für die schönen Stunden 
in Eurem entzückenden Heim und 
werden Eurer stets in Liebe geden-
ken, Familie Du Soir’.“ 

Der letzte Satz ist französisch. 
Der Gast beneidet Doktor Schir-
meister, der nicht weilet, sondern 
weg ist und es hinter sich hat. Am 
meisten aber beneidet er die Fami-
lie Du Soir. Er möchte gern auch 
ein Ausländer sein. Auf Ausländisch 
kann man schreiben, was man will, 
es sieht immer nach was aus. 

Alle blicken ihn an aus kalten Fol-
terknechtaugen. Er denkt und denkt, 
und in seinem Kopf sammelt sich das 
Folgende an: „Rosen, Tulpen, Nel-

ken. Petersilie, Suppenkraut wächst 
in unserm Garten. Seid einig, einig, 
einig!“ „Alles � ießt.“ „An Zucker 
sparen grundverkehrt, der Körper 
braucht ihn, Zucker nährt.“ „Zieht 
euch warm an. Der Mensch ist das 
Maß aller Dinge (alte Bauernregel).“ 

„Auf Regen folgt 
Sonne (Appoloni-
us von Leuktra)“. 
„Reibet den Käse, 
solange er warm 
ist, warm ist, rei-
bet den Käse, so-
lange er blüht.“ 
„Tatü-tata, das 
Gästebuch ist 
wieder da.“ 

Das ist alles nicht das Richtige, 
und der Gast verwirft es augen-
blicklich. Wenn man sich hier schon 
eintragen muss, fällt ihm ein, wäre 
doch eine polizeiliche Anmeldeliste 
das Gegebene! Ach, denkt er, wenn 
doch der Hausherr mir ein solches 
Formular vorlegte, Namen und Vor-
namen, Tag und Ort der Geburt, 
Beruf, ständiger Wohnort, ja, das 
wäre weniger grausam. Oder wenn 
er mir eine seidene Schnur über-
reichte, das wäre menschlicher und 
gäbe einen noblen Tod. Her mit der 
seidenen Schnur! 

Alle sehen ihn an. Eine halbe 
Stunde sitzt er jetzt schon vor  dem 
Gästebuch. Hat er immer noch 
nichts geschrieben? Nein, immer 
noch nicht. Er sieht aus, als hätte er 

Erwarten Sie einen Gast, 
so emp� ehlt es sich, ei-
nige witzige und ange-

nehme Zerstreuungen 
bereitzuhalten. Sie können ihm eine 
seidene Schnur überreichen, mit der 
er sich diskret erdrosseln kann. Sie 
können ihm einen Schwedentrunk 
in den Rachen kippen; erforderlich 
ist etwa ein Eimer voll. Auch können 
Sie ihm einen Platz über einer gehei-
men Falltür anweisen; im passenden 
Augenblick lassen Sie ihn dann ver-
schwinden. Sie können ihm auch ein 
Gästebuch vorlegen. 

Das Gästebuch ist vielleicht im-
mer noch das E� ektvollste. Es ist ja 
gar kein Buch, sondern eine Wa� e. 
Die Gebrauchsanweisung ist ein-
fach: Sie nähern sich unau� ällig 
dem Gast und ziehen das Gästebuch 
blitzartig hervor. Die Wirkung tritt 
augenblicklich ein. Noch nie haben 
Sie ein so dummes Gesicht gesehen! 
Ihr Gast wird aussehen, als hätte 
man bei ihm eingebrochen. Das ist 
sehr erheiternd. So starrt er in das 
Gästebuch, die Seite ist schon auf-
geschlagen. Es kann losgehen. 

Alle sehen ihn an. Er lächelt. Er 
nimmt den Federhalter in die Hand 
und lächelt. Man setzt die Unterhal-
tung fort, er aber vermag ihr nicht 
mehr zu folgen. Ihn beschäftigt die 
Frage: Was soll ich schreiben? Das 
Papier des Gästebuches ist weiß, 
feinste Qualität. Ihm ist warm, der 
Kragen wird ihm eng. 

���ä�lung
ein Stück Kernseife im Mund.  In 
„Gast vor dem Gästebuch“ war ich 
selber neulich in der Hauptrolle zu 
sehen. Es rast das Gästebuch und 
will sein Opfer haben, und ich wur-
de ihm vorgeworfen. Nachdem ich 
lange genug gezittert hatte, fasste 
ich mir ein Herz und fragte, ob ich 
noch mal wiederkommen dürfe. Ja, 
das durfte ich. Gut, stammelte ich, 
dann bäte ich um die Erlaubnis, 
meinen Vers beim nächsten Mal zu 
schreiben.

Bis dahin werden andere dort 
zu Gast sein, und es wird heißen: 
„Neulich war einer hier, der wuss-
te nichts, eine halbe Stunde hat 
er nachgedacht, ein Schriftstel-
ler.“ „Ein Schriftsteller, und wusste 
nichts? Hahahahaha!“ Ja, das ist un-
geheuer spaßig, und sie werden ganz 
fürchterlich über mich lachen. Und 
die Muse des Gästebuchs wird grin-
sen wie ein Abreißkalender. Greift 
mich aber unter Verletzung des 
heiligen Gastrechts wieder jemand 
meuchlerisch an mit dem Gäste-
buch, so schreibe ich, ohne lange zu 
überlegen, etwa wie folgt: 

„Kai megaphon pelikanopolis heu 
naphta ton onassis 

(Katastrophus von Kreta“).
Kein Mensch wird das überset-

zen können, nicht einmal ich. Aber 
es sieht griechisch und sehr gebildet 
aus und wird eine Zierde des Gäste-
buchs sein. 

Text: Hellmut Holthaus; Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 7.

5 7 3 9 6 4 1 2 8
9 8 4 1 2 3 5 7 6
2 6 1 8 7 5 3 9 4
4 5 7 2 8 6 9 1 3
8 2 9 7 3 1 6 4 5
3 1 6 5 4 9 7 8 2
7 3 5 4 1 8 2 6 9
1 9 8 6 5 2 4 3 7
6 4 2 3 9 7 8 5 1

auf der Suche nach 
Denkwürd igke i -
ten, aber die Lampe 
geht ihm immer aus. 
„Sie dürfen“, sagt der 
Hausherr, „ruhig le-
sen, was die andern 
geschrieben haben!“ 

Da steht: „ ‚Hol-
der Friede, süße 
Eintracht, weile, 
weile, Dr. Schirmeister’ – ‚Dies Haus 

„Auf Regen folgt 
Sonne (Appoloni-
us von Leuktra)“. 
„Reibet den Käse, 
solange er warm 
ist, warm ist, rei-
bet den Käse, so-
lange er blüht.“ 
„Tatü-tata, das 
Gästebuch ist 
wieder da.“ 

Das ist alles nicht das Richtige, 
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Die Gästeklatsche
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meisten aber beneidet er die Fami-
lie Du Soir. Er möchte gern auch 
ein Ausländer sein. Auf Ausländisch 
kann man schreiben, was man will, 
es sieht immer nach was aus. 

Alle blicken ihn an aus kalten Fol-
terknechtaugen. Er denkt und denkt, 
und in seinem Kopf sammelt sich das 
Folgende an: „Rosen, Tulpen, Nel-

ken. Petersilie, Suppenkraut wächst 
in unserm Garten. Seid einig, einig, 
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Vielen Menschen ist das Buch 
der Psalmen das liebste der 
ganzen Bibel – weil sie sich 

darin wiedererkennen. Im Psalter, 
wie diese Sammlung der 150 Psal-
men auch genannt wird, kommen 
die unterschiedlichen Empfindun-
gen des menschlichen Gemüts zum 
Ausdruck: „Freude, Anerkennung, 
Dank, Zärtlichkeit, Begeisterung, 
aber auch tiefes Leid, Anklage, Bit-
te um Hilfe und Gerechtigkeit, 
die manchmal in Zorn und Fluch 
münden. In den Psalmen findet sich 
das menschliche Wesen in seiner 
Gesamtheit wieder“, leitete Papst 
Johannes Paul II. 2001 seine letzte 
große Katechesenreihe ein.

In den Psalmen kommt so ziem-
lich alles zur Sprache, was einen im 
Austausch mit seinem Schöpfer be-
wegen mag. Im Psalter ist sogar Platz 
für die vermessenen, vor Selbstge-
rechtigkeit strotzenden Worte des 
26. Psalms: „Erprobe mich, Herr, 
und durchforsche mich, prüfe mich 
auf Herz und Nieren“ – weil es an 
deren Ende dann doch heißt: „Erlö-
se mich und sei mir gnädig!“ 

Quasi am anderen Ende des Ge-
sprächsspektrums mit Gott steht 
eine komplette Selbsterniedrigung 
wie im 22. Psalm: „Ich aber bin ein 
Wurm und kein Mensch“ – diese 
wandelt sich Verse später in eine 
heilsgewisse Gebetserhörung und 
die Aufforderung zu künftigem Got-
teslob. 

Viele Psalmen gipfeln wie der 
73. in kindlichem Vertrauen: „Ich 
aber – Gott nahe zu sein, ist gut für 
mich, ich habe Gott, den Herrn, zu 
meiner Zuflucht gemacht.“ 

Der Messias als Dichter
Fast die Hälfte der 150 Psalmen 

wird durch eine Art Verfasserangabe 
auf König David bezogen, was beim 
Lesen oder Aufsagen eine Identifika-
tion mit dessen Schicksal bewirkt. 
So stehen eingangs des berühmten 
Psalms 51 „Miserere – Gott, sei mir 
gnädig“ die Verse: „Ein Psalm Da-
vids. Als der Prophet Natan zu ihm 
kam, nachdem er zu Batseba gegan-
gen war.“ Die ungeheuerliche, ja: 
unverzeihliche Geschichte dahinter 
ist im Zweiten Samuelbuch in den 
Kapiteln 11 und 12 nachzulesen. 
Man muss keinen Mann in den Tod 
schicken, um dessen Frau in die 
Hände zu bekommen, wie es David 
getan hat, kann sich aber den wirk-
lich hohen Grad seiner späteren Zer-
knirschung zum Maßstab persönli-
chen Umkehrwillens nehmen. 

David erwächst im Buch der Psal-
men zum Inbegriff des Beters und 
gibt allen, die sich ihm anschließen 
und seine Worte mitsprechen, die 
glaubende Gewissheit vor, in der 
Not von Gott erhört und gerettet zu 
werden und darum jede denkbare 
Klage in ein immerwährendes Lob 
Gottes verwandeln zu können.

Über den König hinaus
David aber ist nicht nur König, 

sondern auch Träger einer messia-
nischen Verheißung. Ihm wurde er-
öffnet, dass durch einen Sohn sein 
Haus und sein Königtum auf ewig 
bestehenbleiben und sein Thron auf 
ewig Bestand haben werde (2 Sam 
7,16). Deswegen sprengten gleich-
sam die Psalmen selbst Davids histo-
rische Gestalt, als das königlose Volk 
Israel später im Babylonischen Exil 
weilte. Viele Psalmen wurden auf 

einen noch zu kommenden König 
hin gelesen: auf den Gesalbten, den 
Messias, griechisch den Christós. 

Das „Wir“ des Gottesvolks
Eine Besonderheit des Psalters ist 

der häufig vorkommende Subjekt-
wechsel: der Übergang von der Ich- 
zur Wir-Perspektive einer Gruppe 
oder des ganzen Volks innerhalb ein 
und desselben Psalms. Klage- und 
Danklieder, und auch messianische 
Königspsalmen konnten, ja mussten 
auf so ein „Wir“ hin interpretiert 
werden. Das hatte zur Folge, dass 
sich das Volk Gottes durch die be-
tende Übernahme der Psalmen auch 
die davidische Verheißung zu eigen 
nahm und so zu einem Messias- 
Kollektiv heranwuchs.

Aus diesem Grund wurden die 
Psalmen, in denen Israel als erwähl-
tes Volk Gottes redet, für das Gebet 

der Kirche unverzichtbar. Die alt-
testamentlichen Lieder wurden auf 
den Davidssohn Jesus, den Christus, 
und auf sein Volk, die Kirche, bezo-
gen und kommen seit zwei Jahrtau-
senden in der Liturgie zu Gehör: im 
Chor- oder im Stundengebet, dem 
Brevier, sowie als Antwortpsalm des 
Wortgottesdienstes in der Eucharis-
tiefeier. 

(Aus diesem Grund werden in die-
ser Zeitung auf der Seite 11 häufig 
die Antwortpsalmen des jeweiligen 
Sonntags als „Gebet der Woche“ abge-
druckt, zumal sie in der Fassung der 
revidierten Einheitsübersetzung häu-
fig einen ganz anderen, unvertrauten 
Klang erhalten haben.)

Gebetbuch Israels – privat
Dass die Psalmen ihren festen 

Platz in der Liturgie der Kirche ha-
ben, ist insofern bemerkenswert, als 
der Psalter zur Zeit Jesu zwar das 
bekannteste und beliebteste Buch 
des Alten und dann das meistzitierte 
des Neuen Testaments war, jedoch 
kein bisschen davon in die Liturgie 
des Jerusalemer Tempels selbst ein-
gegangen war. In der rabbinisch- 
synagogalen Liturgie ist ein Vor-
trag der Psalmen überhaupt nicht 
vorgesehen. Seine Beliebtheit hatte 
der Psalter vielmehr als Gebetbuch 
frommer Laien und Gemeinden wie 
den Chassidim. Diese „Frommen“ 
lernten den Psalter oder zumindest 
Teile davon auswendig und sagten 
ihn als eigene oder gemeinschaftli-
che Gebete immer wieder auf.

Das beste Beispiel für dieses Aus-
wendigkönnen ist Jesus Christus 
selbst, der sich unter Zuhilfenahme 
des 110. Psalms als Messias erklärt: 
„Als Jesus im Tempel lehrte, sagte er: 
Wie können die Schriftgelehrten be-
haupten, der Christus sei der Sohn 
Davids? Denn David hat, vom 
Heiligen Geist erfüllt, selbst gesagt: 
Der Herr sprach zu meinem Herrn: 
Setze dich mir zur Rechten, bis ich 
dir deine Feinde unter die Füße lege! 
David selbst also nennt ihn Herr. 
Wie kann er dann sein Sohn sein?“ 
(Mk 12,35 ff.).

Am Kreuz stimmt Jesus laut zwei 
Evangelien (Mt 27,46, Mk 15,34) 
den 22. Psalm mit den Eingangsver-
sen an: „Mein Gott, mein Gott, wa- 
rum hast du mich verlassen?“ Oder 
vielmehr hat er den ganzen Psalm 
mitgemeint oder gar rezitiert. Denn 
nach antiker Zitationspraxis stehen 
und gelten Anfangsverse für ein ge-
samtes Werk – auch in den Evange-
lien. Peter Paul Bornhausen

„Zu dir erhebe ich meine Seele“ 
Im Psalter, dem „Gebetbuch Israels“, vereinen sich kirchliches und persönliches Gebet

  „Ad te, Domine, levavi animam meam – Zu dir, Herr, erhob ich meine Seele“: Der 
Psalm 25 mit ausdrucksstarker Initiale A aus dem Albani-Psalter, zwölftes Jahrhun-
dert, Dombibliothek Hildesheim. Foto: gem

Hingesehen
                
Das katholische Hilfswerk 
Misereor hat vorige Woche 
sein Hungertuch zu den Fas-
tenaktionen 2025 und 2026 
vorgestellt. Das Werk der 
Erfurter Künstlerin Konstan-
ze Trommer trägt den Titel 
„Gemeinsam träumen – Lie-
be sei Tat“. Mit dem Hunger-
tuch thematisiere Trommer 
aktuelle globale Bedrohun-
gen, wie den Klimawandel, 
Konflikte, Kriege, Populis-
mus und die Spaltung von 
Gesellschaften, erklärte 
Claudia Kolletzki. Die Mise-
reor-Bildungsreferentin sag-
te weiter, die Welt scheine 
ein Ort ohne Hoffnung und 
Liebe zu sein. Da gebe das 
Hungertuch Anregungen zur 
Reflexion über einen not-
wendigen Wandel. Das Tuch 
wurde als digitale Fotocolla-
ge entworfen und auf Lein-
wand gedruckt. Später wur-
den die Fotos übermalt und
verfremdet. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Länder weltweit stellen Got-
teslästerung unter Strafe.  
Laut der Organisation „Hu-
manist International“ lebt 
damit mehr als die Hälfte der 
Weltbevölkerung (57 Pro-
zent) in Ländern, in denen 
ein sogenanntes Blasphemie-
Gesetz die Gotteslästerung 
verbietet. 

Beispiele aus 38 Länder-
einträgen verdeutlichen in 
dem Report die weitreichen-
den negativen Auswirkun-
gen dieser Gesetze. Darunter 
seien unter anderem Afgha-
nistan, Italien, Nigeria und 
Katar.

Blasphemie-Gesetze dien-
ten nicht dem Schutz der 
Religionsfreiheit, sondern 
dem Schutz religiöser Auto-
ritäten vor Kritik, sagte die 
Vorstandssprecherin des Ver-
bands, Katrin Raczynski.

In Deutschland ist die Be-
schimpfung von Bekenntnis-
sen, Religionsgesellschaften 
und Weltanschauungsverei-
nigungen mit bis zu drei Jah-
ren Freiheitsstrafe strafbar, 
wenn sie den öffentlichen 
Frieden stört.  epd

Ein Betrugsfall hat für eine 
katholische Kirchengemein- 
de im westfälischen Gü-
tersloh eine 
glückliche Wen-
dung genommen. 
Ein früherer Pfar-
rer war auf einen 
Online-Betrüger 
here ingefa l l en 
und hatte die-
sem mehr als 
120 000 Euro aus 
der Kirchenkasse 
überwiesen. Den 
Schaden übernimmt nun ein 
Versicherer. Dieser springe 
dank einer Vermögensscha-
denhaftpflicht ein, erklärte 
das Erzbistum Paderborn.

Das Erzbistum hatte den 
Pfarrer 2023 beurlaubt. Die 
Staatsanwaltschaft Bielefeld 

klagte ihn an. Zu 
einem Ende des 
Verfahrens kam 
es jedoch nicht 
mehr, da der 
Geistliche schwer 
erkrankte und vor 
etwa zwei Mona-
ten starb. 

Das ersetz-
te Geld solle in 
vollem Umfang 

wieder der Gemeindearbeit 
zugeführt werden, sagte die 
Verwaltungsleiterin des Pas-
toralen Raums Gütersloh in 
einem Medienbericht. KNA

Wieder was gelernt
                
1. Wie heißt der Paderborner Erzbischof?
A. Herwig Gössl
B. Udo Markus Bentz
C. Heiner Koch
D. Stephan Burger

2. Welches ist kein Suffraganbistum von Paderborn?
A. Erfurt
B. Fulda
C. Hildesheim
D. Magdeburg
    Lösung: 1 B, 2 C
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Vielen Menschen ist das Buch 
der Psalmen das liebste der 
ganzen Bibel – weil sie sich 

darin wiedererkennen. Im Psalter, 
wie diese Sammlung der 150 Psal-
men auch genannt wird, kommen 
die unterschiedlichen Empfindun-
gen des menschlichen Gemüts zum 
Ausdruck: „Freude, Anerkennung, 
Dank, Zärtlichkeit, Begeisterung, 
aber auch tiefes Leid, Anklage, Bit-
te um Hilfe und Gerechtigkeit, 
die manchmal in Zorn und Fluch 
münden. In den Psalmen findet sich 
das menschliche Wesen in seiner 
Gesamtheit wieder“, leitete Papst 
Johannes Paul II. 2001 seine letzte 
große Katechesenreihe ein.

In den Psalmen kommt so ziem-
lich alles zur Sprache, was einen im 
Austausch mit seinem Schöpfer be-
wegen mag. Im Psalter ist sogar Platz 
für die vermessenen, vor Selbstge-
rechtigkeit strotzenden Worte des 
26. Psalms: „Erprobe mich, Herr, 
und durchforsche mich, prüfe mich 
auf Herz und Nieren“ – weil es an 
deren Ende dann doch heißt: „Erlö-
se mich und sei mir gnädig!“ 

Quasi am anderen Ende des Ge-
sprächsspektrums mit Gott steht 
eine komplette Selbsterniedrigung 
wie im 22. Psalm: „Ich aber bin ein 
Wurm und kein Mensch“ – diese 
wandelt sich Verse später in eine 
heilsgewisse Gebetserhörung und 
die Aufforderung zu künftigem Got-
teslob. 

Viele Psalmen gipfeln wie der 
73. in kindlichem Vertrauen: „Ich 
aber – Gott nahe zu sein, ist gut für 
mich, ich habe Gott, den Herrn, zu 
meiner Zuflucht gemacht.“ 

Der Messias als Dichter
Fast die Hälfte der 150 Psalmen 

wird durch eine Art Verfasserangabe 
auf König David bezogen, was beim 
Lesen oder Aufsagen eine Identifika-
tion mit dessen Schicksal bewirkt. 
So stehen eingangs des berühmten 
Psalms 51 „Miserere – Gott, sei mir 
gnädig“ die Verse: „Ein Psalm Da-
vids. Als der Prophet Natan zu ihm 
kam, nachdem er zu Batseba gegan-
gen war.“ Die ungeheuerliche, ja: 
unverzeihliche Geschichte dahinter 
ist im Zweiten Samuelbuch in den 
Kapiteln 11 und 12 nachzulesen. 
Man muss keinen Mann in den Tod 
schicken, um dessen Frau in die 
Hände zu bekommen, wie es David 
getan hat, kann sich aber den wirk-
lich hohen Grad seiner späteren Zer-
knirschung zum Maßstab persönli-
chen Umkehrwillens nehmen. 

David erwächst im Buch der Psal-
men zum Inbegriff des Beters und 
gibt allen, die sich ihm anschließen 
und seine Worte mitsprechen, die 
glaubende Gewissheit vor, in der 
Not von Gott erhört und gerettet zu 
werden und darum jede denkbare 
Klage in ein immerwährendes Lob 
Gottes verwandeln zu können.

Über den König hinaus
David aber ist nicht nur König, 

sondern auch Träger einer messia-
nischen Verheißung. Ihm wurde er-
öffnet, dass durch einen Sohn sein 
Haus und sein Königtum auf ewig 
bestehenbleiben und sein Thron auf 
ewig Bestand haben werde (2 Sam 
7,16). Deswegen sprengten gleich-
sam die Psalmen selbst Davids histo-
rische Gestalt, als das königlose Volk 
Israel später im Babylonischen Exil 
weilte. Viele Psalmen wurden auf 

einen noch zu kommenden König 
hin gelesen: auf den Gesalbten, den 
Messias, griechisch den Christós. 

Das „Wir“ des Gottesvolks
Eine Besonderheit des Psalters ist 

der häufig vorkommende Subjekt-
wechsel: der Übergang von der Ich- 
zur Wir-Perspektive einer Gruppe 
oder des ganzen Volks innerhalb ein 
und desselben Psalms. Klage- und 
Danklieder, und auch messianische 
Königspsalmen konnten, ja mussten 
auf so ein „Wir“ hin interpretiert 
werden. Das hatte zur Folge, dass 
sich das Volk Gottes durch die be-
tende Übernahme der Psalmen auch 
die davidische Verheißung zu eigen 
nahm und so zu einem Messias- 
Kollektiv heranwuchs.

Aus diesem Grund wurden die 
Psalmen, in denen Israel als erwähl-
tes Volk Gottes redet, für das Gebet 

der Kirche unverzichtbar. Die alt-
testamentlichen Lieder wurden auf 
den Davidssohn Jesus, den Christus, 
und auf sein Volk, die Kirche, bezo-
gen und kommen seit zwei Jahrtau-
senden in der Liturgie zu Gehör: im 
Chor- oder im Stundengebet, dem 
Brevier, sowie als Antwortpsalm des 
Wortgottesdienstes in der Eucharis-
tiefeier. 

(Aus diesem Grund werden in die-
ser Zeitung auf der Seite 11 häufig 
die Antwortpsalmen des jeweiligen 
Sonntags als „Gebet der Woche“ abge-
druckt, zumal sie in der Fassung der 
revidierten Einheitsübersetzung häu-
fig einen ganz anderen, unvertrauten 
Klang erhalten haben.)

Gebetbuch Israels – privat
Dass die Psalmen ihren festen 

Platz in der Liturgie der Kirche ha-
ben, ist insofern bemerkenswert, als 
der Psalter zur Zeit Jesu zwar das 
bekannteste und beliebteste Buch 
des Alten und dann das meistzitierte 
des Neuen Testaments war, jedoch 
kein bisschen davon in die Liturgie 
des Jerusalemer Tempels selbst ein-
gegangen war. In der rabbinisch- 
synagogalen Liturgie ist ein Vor-
trag der Psalmen überhaupt nicht 
vorgesehen. Seine Beliebtheit hatte 
der Psalter vielmehr als Gebetbuch 
frommer Laien und Gemeinden wie 
den Chassidim. Diese „Frommen“ 
lernten den Psalter oder zumindest 
Teile davon auswendig und sagten 
ihn als eigene oder gemeinschaftli-
che Gebete immer wieder auf.

Das beste Beispiel für dieses Aus-
wendigkönnen ist Jesus Christus 
selbst, der sich unter Zuhilfenahme 
des 110. Psalms als Messias erklärt: 
„Als Jesus im Tempel lehrte, sagte er: 
Wie können die Schriftgelehrten be-
haupten, der Christus sei der Sohn 
Davids? Denn David hat, vom 
Heiligen Geist erfüllt, selbst gesagt: 
Der Herr sprach zu meinem Herrn: 
Setze dich mir zur Rechten, bis ich 
dir deine Feinde unter die Füße lege! 
David selbst also nennt ihn Herr. 
Wie kann er dann sein Sohn sein?“ 
(Mk 12,35 ff.).

Am Kreuz stimmt Jesus laut zwei 
Evangelien (Mt 27,46, Mk 15,34) 
den 22. Psalm mit den Eingangsver-
sen an: „Mein Gott, mein Gott, wa- 
rum hast du mich verlassen?“ Oder 
vielmehr hat er den ganzen Psalm 
mitgemeint oder gar rezitiert. Denn 
nach antiker Zitationspraxis stehen 
und gelten Anfangsverse für ein ge-
samtes Werk – auch in den Evange-
lien. Peter Paul Bornhausen

„Zu dir erhebe ich meine Seele“ 
Im Psalter, dem „Gebetbuch Israels“, vereinen sich kirchliches und persönliches Gebet

  „Ad te, Domine, levavi animam meam – Zu dir, Herr, erhob ich meine Seele“: Der 
Psalm 25 mit ausdrucksstarker Initiale A aus dem Albani-Psalter, zwölftes Jahrhun-
dert, Dombibliothek Hildesheim. Foto: gem
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Sonntag,  16. Februar
Freut euch und jauchzt an jenem Tag; 
denn siehe, euer Lohn im Himmel wird 
groß sein. (Lk 6,23) 

Jesus spricht von einer Freude, die über 
das Hier und Jetzt hinausgeht. Heute will 
ich mich fragen: Worauf gründet sich 
meine Freude? Ich bitte um die Gnade, 
meine Perspektive zu weiten und mich 
an der Hoffnung auf den himmlischen 
Lohn auszurichten. 

Montag,  17. Februar
Und er verließ sie, stieg in das Boot und 
fuhr ans andere Ufer. (Mk 8,13)

Manchmal müssen wir uns aus Situa-
tionen lösen, die uns nicht weiterbrin-
gen. Daher will ich offen sein für die Fra-
ge: Wo halte ich fest, was mich in meiner 
Nachfolge hindert? Und ich bete: Herr, 
gib mir die Kraft loszulassen!

Dienstag,  18. Februar
Begreift und versteht ihr immer noch 
nicht? Ist denn euer Herz verstockt? 

Habt ihr denn keine Augen, um zu 
sehen, und keine Ohren, um zu hören? 
(Mk 8,17f)

Diese Worte Jesu laden mich ein zur 
Selbstrefl exion: Wo bin ich blind und 
taub für Gottes Wirken in meinem Le-
ben? Heute will ich bewusst meine Sinne 
öffnen für Gottes Gegenwart in den klei-
nen Dingen des Alltags.

Mittwoch,  19. Februar
Da legte er ihm nochmals die Hände auf 
die Augen; nun sah der Mann deutlich. 
(Mk 8,25) 

Oft braucht es mehrere Anläufe, bis wir 
klar sehen. Jesus gibt nicht auf, sondern 
berührt den Blinden ein zweites Mal. 
Ich verstehe dies auch als Aufforderung, 
geduldig mit mir und anderen zu sein, 
wenn nicht alles sofort gelingt.

Donnerstag,  20. Februar
Da fragte er sie: Ihr aber, für wen haltet 
ihr mich? Simon Petrus antwortete ihm: 
Du bist der Christus! (Mk 8,29)  

Wer ist Jesus für mich? Wie würde ich auf 
diese Frage antworten? Ich bitte heute 
um die Gnade, Jesus immer tiefer als 
den Christus, den Gesalbten Gottes, in 
meinem Leben zu erkennen und zu be-
zeugen.

Freitag,  21. Februar 
Was nützt es einem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewinnt, dabei aber 
sein Leben einbüßt? Um welchen Preis 
könnte ein Mensch sein Leben zurück-
kaufen? (Mk 8,36f)

Jesus macht klar, dass es an der Zeit 
ist, die eigenen Prioritäten zu über-
denken; an der Zeit, meine Werte 
und Ziele zu prüfen: Wofür lebe ich? 
Herr, hilf mir, mein Leben auf dich 
auszurichten und nicht den vergäng-
lichen Dingen dieser Welt nachzu-
laufen!

Samstag,  22. Februar
Kathedra Petri
Ich aber sage dir: Du bist Petrus – der 
Fels – und auf diesen Felsen werde ich 
meine Kirche bauen und die Pforten der 
Unterwelt werden sie nicht überwälti-
gen. (Mt 16,18) 

An diesem Festtag denke ich über die 
Bedeutung der Kirche nach. Trotz aller 
menschlichen Schwächen steht sie auf 
dem Felsen des Glaubens. Heute will ich 
besonders für die Kirche beten und mich 
fragen, wie ich selbst zu ihrer Festigkeit 
beitragen kann. Herr, stärke meine Ver-
bundenheit mit deiner Kirche und lass 
mich ein lebendiger Stein in ihrem Auf-
bau sein!

Vertiefe dich ganz in die Prophetenbücher und in die 
Evangelien! Schaffe in deinem Herzen allenthalben 
Raum für die verschiedenen Aussagen der Heiligen 
Schrift! Dann wird kein Teil des Herzens mehr einen 
Freiraum bieten für Phantasien, die nutzlosen Gedanken 
entspringen! Petrus Damiani
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